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Horror-Hochzeit

»Nein!« gellte der Schrei des Dämons. »Nicht ich!«

Mahat zitterte. Die Konturen seiner Gestalt verschwammen, als er sich entmaterialisieren wollte, aber der Bann des Dämonenfürsten hielt ihn fest. Sein Zittern verstärkte sich weiter. Seine sehnigen, grünschuppigen Arme verkrampften sich, die Hände mit den langen, glitzernden Klauen öffneten und schlossen sich in einem wilden Rhythmus. Über die hornigen Lippen tropfte blauer Schaum, und die Höllenglut in seinen Augen flackerte. Er war gefangen, konnte sich nicht mehr aus dem Bann des Fürsten der Finsternis befreien.

»Doch«, ertönte die machtvolle Stimme. »Du wirst es sein. Du bist in der Zeit der dritten Kammer des Dunklen Pentagramms geboren. Die Zeichen sind günstig. Du wirst den neuen Dämon zeugen.«


Der Fürst warf die Arme in die Höhe, und von seinen Fingerspitzen löste sich ein fluoreszierender Schein, der die höhlenähnliche Grotte, in der Schwefeldämpfe wallten, in einen düsteren Schein hüllte.

Mahat zitterte noch immer, als er sich umsah. Dort waren sie, die Mitglieder der Dämonengarde des Höllenfürsten. Ihre Anwesenheit war ein Symbol, denn allein die magische Kraft des Bannwortes genügte, um ihn zu lähmen. Mahat wußte plötzlich, daß er verloren war.

»Ich werde sterben!« heulte er.

»Die Dämonenhochzeit steht kurz bevor«, entgegnete der Fürst der Finsternis. »Es ist ein Ereignis, das sich nur einmal in einem Jahrtausend manifestieren kann.«

Mahat versuchte noch immer, mit seinen eigenen schwarzmagischen Kräften gegen das Bannwort des Dämonenfürsten anzukämpfen, spürte, wie der lähmende Einfluß plötzlich an Intensität verlor. Doch in diesem Augenblick erneuerte der Fürst den Bann, und das imaginäre Gefängnis, in dem sich Mahat befand, war so undurchdringlich wie zuvor.

Mahat heulte. Er wußte, daß er mit seinen Kräften keine Chance gegen Asmodis hatte. Es war aus.

Plötzlich befand sich dort, wo der Höllenfürst noch vor Sekunden gestanden hatte, eine flammende Säule aus magischem Feuer. An der Spitze der Säule, die eine kalte Hitze ausstrahlte, warfen ihm zwei dunkle Pupillen einen drohenden Blick zu.

»Es ist eine Ehre für dich, Mahat, das zeugende Element zu sein«, erscholl die dunkle Stimme, und die Mitglieder der Garde nickten. »Eine Ehre, maßgeblich dazu beizutragen, neues, dämonisches Leben zu erschaffen. Und die Zeit ist bald gekommen. Bald wird die Konstellation des Magischen, des Bösen dergestalt sein, daß wir ein neues Mitglied unserer Dunklen Gemeinschaft ins Leben rufen können. Ein neuer Dämon, der unsere Kraft weiter verstärkt.«

Asmodis unterbrach sich, vollführte mit seinen Armen eine Beschwörung. Die Schwefelnebel verstärkten sich.

»Die Dämonenhochzeit, das Jahrtausendereignis, steht kurz bevor«, sang er, und von überall her drangen wispernde Stimmen auf sie ein. »Bald werden die Zeremonien beginnen. Und du, Mahat, hast deine Aufgabe. Du wirst nicht sterben, vorausgesetzt, es gelingt dir, genügend Kraft von Lebenden zu sammeln, um die Dämonenhochzeit durchzuführen.«

»Ich kann nur mit einem Teil von mir in die Welt der Menschen eindringen«, zischte Mahat. »Ich kann nur dann vollständig in ihre Welt eindringen, wenn ich von dort gerufen werde. Nur der Tod von Menschen kann mir die Kraft geben, die ich für die Dämonenhochzeit brauche. Aber die Menschen führen keine Kriege mehr, jedenfalls im Augenblick nicht. Und niemand ist da, der uns ruft, uns beschwört. Ich kann den Wechsel nicht durchführen.«

Ein dumpfes Brausen erscholl, düster und unheimlich. Mahat spürte, wie die Kraft des Höllenfürsten ihn erfaßte, der Bann, unter dem er stand, stärker und stärker wurde. Er wimmerte, Schleim tropfte von seinen hornigen Lippen.

»Es ist deine Aufgabe, die Kraft von Lebenden für die Zeremonie zu sammeln, Mahat. Wenn es dir nicht gelingt, dann wird die Zeugung deine eigene, ureigenste Kraft erfordern. Und dann, Mahat, wirst du sterben!«

Der Dämon wollte schreien, all seine Angst herauslassen, aber Asmodis hob erneut die Arme, und er war plötzlich unfähig, einen weiteren Laut von sich zu geben.

»Bei den Dunklen, die uns hervorgebracht haben!« rief der Fürst der Finsternis. »Wir ehren euch. Und wir zollen euch unseren Tribut. Eure Aufgabe ist nun die unsrige. Wir werden unseren Stamm mehren. Und dann werden wir das Unheil in die Welt der Menschen tragen.«

Die Flammensäule strahlte heller.

»Du, Mahat, hast die Ehre, den neuen Dämonen zu zeugen, in der Zeremonie der Dämonenhochzeit. Du kannst dich dieser Aufgabe nicht entziehen. Und nun geh hinaus und sammle die Kraft, auf daß du gewappnet bist.«

Asmodis schleuderte einen Flammenblitz auf ihn, und ein Teil von Mahat wurde aus seinem dämonischen Körper gezerrt.

Nein! gellte es in ihm, doch es war bereits viel zu spät. Ein Teil seines Ichs überwand die Barriere, die die Schattenwelt von der Welt der Menschen trennte. Er tauchte hinein in das Leben, wollte es an sich reißen, vergeblich. Erst mußte er gerufen, beschworen werden, doch da war niemand, der diese Bedingung erfüllen konnte.

In Mahat wuchs die Verzweiflung. Es mußte ihm gelingen, die Lebenskraft von Menschen an sich zu bringen, denn sonst kostete die Zeremonie seine Kraft, sein eigenes Leben.

Aber wie?

Plötzlich spürte Mahat, wie eine mächtige Kraft an ihm zerrte. Wieder wurde er davongewirbelt, auf die Quelle dieser rätselhaften Ausstrahlung zu.

Es war Magie, angewandte Magie. Und jetzt wußte Mahat, daß er eine Chance hatte. Die Magie verstärkte seine Kraft, und er ließ sich immer näher treiben.

Menschen. Da waren Menschen. Und die Magie verstärkte seine Aussicht, Kraft an sich zu saugen.

Mahat fühlte, wie die fremde magische Kraft sein elementarstes Ich umspülte. Es war wie ein Brennen, das gerade noch zu ertragen war.

Der Dämon spürte die nahe Anwesenheit von Menschen, und er stellte die Falle.

***

Zamorra lenkte den Wagen an den Straßenrand, drehte den Schlüssel herum, und der Motor erstarb.

»Das ist es«, sagte er und deutete auf die Gebäudefront zu ihrer linken. »Hotel Queensbury.«

»Hm, sieht ja nicht sonderlich einladend aus«, sagte Nicole Duval, warf ihr heute schwarzes Haar zurück und stieg aus. Zamorra grinste, griff nach seinem Koffer, drückte die Tür zu und schloß den Wagen ab.

»Es gibt viele solcher Hotels in London«, gab er zurück. »Sie sehen von außen schlimmer aus, als von innen.«

»Na, hoffentlich hast du recht. Wenigstens ist das Wetter okay. Ich kann Nebel nicht ausstehen.«

Zamorra lachte, nahm seine Sekretärin und Freundin in den Arm und schritt auf den breiten Eingang des schon etwas betagten Hotels zu. Er verharrte mitten im Schritt, als das Amulett, das er auf der Brust trug, schwache Wärme auszustrahlen begann. Nicole kniff die Augen zusammen und starrte ihn an.

»Stimmt was nicht?«

Der Meister des Übersinnlichen runzelte die Stirn, während er sich umsah.

»Ich bin mir nicht ganz sicher. Ich hatte den Eindruck, als hätte mich etwas Dunkles gestreift.«

»Hier und jetzt? Es ist noch nicht einmal Mittag, die Sonne lacht, auf den Straßen Londons der übliche Verkehr…«

Zamorra nickte, schüttelte dann den Kopf und gab sich einen inneren Ruck. Es war kaum vorstellbar, daß er hier und jetzt von einem höllischen Geschöpf attackiert werden sollte. Die Gefolgschaft Asmodis’ liebt die Dunkelheit, besonders die Zeit nach Mitternacht. Er hatte es nur sehr selten erlebt, daß Dämonen bei Tag aktiv wurden. Wenn aber ein solcher Fall eintrat, dann hieß es vorsichtig zu sein. Dann war akute Gefahr im Verzug.

Die Hotelhalle, in die sie traten, strahlte eine gepflegte, typisch englische Atmosphäre aus. Der Portier lächelte und sah ihnen freundlich entgegen.

»Wir sind angemeldet«, sagte Zamorra und legte eine Karte auf den Tresen.

»Ah ja, ich sehe.« Der etwa fünfzigjährige, sehr gepflegt wirkende Mann drehte sich um und warf einen kurzen Blick in ein aufgeschlagenes Buch. »Sie nehmen an der Tagung teil?«

Zamorra und Nicole nickten. Sie amüsierten sich köstlich darüber, daß in dem Blick des Portiers plötzlich so etwas wie Verwirrung lag. Der Fünfzigjährige machte einige Eintragungen, winkte dann einem Boy, der ihnen sofort das Gepäck abnahm und überreichte ihnen einen Schlüssel.

»Zimmer 318, dritter Stock.«

»Sind die anderen Herren schon anwesend?«

»Zum größten Teil ja, Sir. Soll ich jemanden von Ihrem Kommen benachrichtigen?«

»Oh, das ist nicht nötig. Äh, wo, bitte, findet die Tagung statt?«

Der Portier lächelte freundlich. »In dem Konferenzsaal im zweiten Stock, Sir.«

»Danke.«

Zamorra und Nicole drehten sich um und folgten dem Boy, der mit dem Gepäck bereits auf den Lift zusteuerte. Das Zimmer, das ihnen zur Verfügung gestellt worden war, war geräumig und bequem. Sie machten sich frisch, dann verließen sie ihren Raum wieder, ließen sich vom Lift in den zweiten Stock tragen, wo sich der Konferenzsaal befinden sollte. Magier-Versammlungen waren eigentlich sehr selten, und Zamorra freute sich um so mehr, daß er eine Einladung zu einem dieser in eingeweihten Kreisen berühmt-berüchtigten Magungen erhalten hatte.

»Kennst du eigentlich jemanden von den Versammlungsteilnehmern?« fragte Nicole, als sie über den dicken Teppich schritten. Sie hatte ihre Stimme unwillkürlich gedämpft. Auch sie war gespannt, was sie auf der Magung erwartete. Es wurde immerhin viel erzählt…

»Einen«, nickte Zamorra und grinste, als er sich erinnerte. »Richard Belkholm, einen jungen Deutschen, von dem man sagt, daß er viel Talent besitzt.«

Plötzlich blieb der hochgewachsene Enddreißiger, der so gar nicht dem Klischee eines Professors entsprechen wollte, eher wie ein Sportler wirkte, wie angewurzelt stehen. Wieder hatte ihn ein seltsamer Hauch gestreift, und das Amulett auf seiner Brust reagierte erneut.

»Das ist wirklich merkwürdig«, kam es langsam von seinen Lippen. Er trat einen Schritt vor - und der in gedämpftem Licht vor ihm liegende Korridor war urplötzlich verschwunden.

»Das gibt’s doch nicht«, brummte er. Seine rechte Hand tastete zu dem Amulett unter seinem Hemd, das ihm schon bei vielen Begegnungen mit Geschöpfen der Finsternis wertvolle Dienste geleistet hatte. Es war deutlich warnü, und das bedeutete, daß ganz in der Nähe sich eine Quelle Schwarzer Magie befinden mußte.

Er sah zur Seite. Nicole war verschwunden. Für einen Sekundenbruchteil erinnerte sich def Meister des Übersinnlichen an die grauenhafte Begegnung mit Shua’Mhurrham[1], dann schob er dieses Gedankenbild wieder zur Seite. Dies hier war etwas völlig anderes. Ein weiterer Schritt nach vorn - und die schwarzmagische Ausstrahlung verstärkte sich abrupt. Und dann lachte Zamorra. Dies war nichts anderes als eine magische Barriere, als eine ungefährliche Falle, errichtet von den Magiern, um die Neuankömmlinge zu testen, sie zu verwirren. Zamorra hatte schon von diesen Spielchen gehört.

Er ignorierte die immer dichter werdende Schwärze um ihn herum, warf die Arme in die Luft und murmelte einen Spruch in einer Sprache, die heute nur noch wenige Menschen beherrschten. Es waren Worte, die entstanden waren, als die Oberfläche der Erde noch nicht erkaltet war, Worte, die Macht ausstrahlten. Hände und Arme vollführten wohlabgewogene Bewegungen, beschrieben Symbole. Nebel wallte plötzlich, wo vorher Dunkelheit gewesen war. Von irgend woher drang Licht an seine Augen.

»Na also«, grinste er. »Wer sagt’s denn.«

Und dann plötzlich war alles anders. Ein fremder Geist berührte sein Bewußtsein, nahm ihm die Luft zum Atmen. Zamorra taumelte zurück, und ein Schrei, in dem panisches Entsetzen lag, drang an seine Ohren.

Er wirbelte herum. Die Schwärze wurde jetzt schon wieder dichter, und der schwarzmagische Einfluß stieg rapide. Jetzt ging deutliche Gefahr von ihm aus. Der Schrei, das mußte Nicole gewesen sein, die ein Teil einer anderen magischen Wirklichkeit war. Nicole war in Gefahr!

Ein mörderischer Hieb traf Zamorra, trieb ihm feurige Schleier vor die Augen. Ein Dämon, es war ein Dämon. Eine andere Erklärung war nicht möglich. Dies konnte nicht mehr auf die ungefährliche Falle der Magungsteilnehmer zurückzuführen sein.

Zamorra keuchte, sprang wieder auf die Beine. Sein Amulett strahlte ein geisterhaftes Licht aus, das sogar Hemd und Pullover durchdrang. Mit fliegenden Fingern ging der Meister des Übersinnlichen daran, die weißmagische Waffe hervorzuholen. Es war eine flache, silbern schimmernde Scheibe mit einem Drudenfuß in der Mitte, umgeben von den Tierkreiszeichen und einem Silberband mit rätselhaften Hieroglyphen, die noch kein Mensch hatte übersetzen können. Er hatte es von Merlin, dem legendären Zauberer, erhalten, und der sollte es aus der Kraft einer entarteten Sonne erschaffen haben. Zamorra hatte dieses Amulett von einem seiner Vorfahren erhalten, in dessen Händen es ausschließlich dunklen Zwecken gedient hatte. Seltsamerweise arbeitete es unter seinem Einfluß ausschließlich für das Gute. Es war eine magische Waffe, die ihm schon oft das Leben in ausweglos erscheinenden Situationen gerettet hatte. Noch hatte er längst nicht alle Funktionen dieses Amuletts enträtselt, aber eines wußte er mit Gewißheit: Wenn es Wärme ausstrahlte, dann war ein dämonischer Einfluß in der Nähe. Und mehr Wärme bedeutete ein Zunehmen dieser dunklen Macht.

Der Schweiß drang ihm aus allen Poren, als er das silberne Material berührte. Das Dämonische wurde jetzt immer stärker. Aber wer hatte es gerufen? Zamorra wußte nur zu genau, daß nur dann ein Dämon in die Welt der Menschen eindringen konnte, wenn er von hier aus beschwört wurde.

Wieder traf ihn ein Hieb, der ihn einige Meter näher an das Dunkle heranwarf. Zamorra keuchte, rang nach Atem. Das Amulett. Mit zitternden Fingern berührte er eine der Hieroglyphen. Ein grünlicher Schein hüllte ihn plötzlich ein, und im gleichen Augenblick ließ der bedrückende Einfluß abrupt nach.

»Jetzt geht’s dir an den Kragen, mein Freund«, brummte er und grinste diabolisch. »He, wo bist du?«

Er horchte in sich hinein. Das Amulett verstärkte seine Fähigkeiten, und fast im gleichen Augenblick hatte er Kontakt. Und er handelte.

Von dem Amulett löste sich ein Funke, raste in das ihn umgebende Schwarz hinein. Ein Schrei ertönte, schmerz- und wuterfüllt, und für einen winzigen Augenblick sah Zamorra geisterhafte Umrisse einer einem Alptraum zu entsprungen scheinenden Gestalt.

»Nanu?« Die Gestalt blieb schemenhaft, und das bedeutete, daß der Dämon nicht wirklich in dieser Welt war, praktisch nur ein Schatten seiner selbst war.

Aha, dachte er. Um so besser. Dann Freundchen, werde ich dir jetzt eine Rückfahrkarte ins Jenseits verschaffen!

Der Meister des Übersinnlichen formulierte ein Bannwort und berührte gleichzeitig ein weiteres Zeichen auf dem Amulett. Der grüne Schein, der ihn einhüllte und ihn weitgehend vor schwarzmagischen Einflüssen schützte, gewann an Intensität. Das Amulett vibrierte in seiner Hand, schickte weitere Funken in Richtung des Dämonenfragments. Und das Geschöpf der Finsternis schrie.

»Wenn ich nur deinen wahren Namen wüßte«, sagte Zamorra. »Dann würdest du keine Menschen mehr belästigen.«

Von einem Augenblick zum anderen war der dunkle Einfluß verschwunden. Merlins Amulett lag kühl in seiner Hand, und vor ihm war wieder der vertraute Korridor. Der Meister des Übersinnlichen atmete schwer und lehnte sich an die holzgetäfelte Wand. Nicole trat an seine Seite, mit kalkweißem Gesicht.

»Bist du in Ordnung, Chéri?« Ihr Gesicht drückte die tiefe Besorgnis aus, die sie empfand. Zamorra lächelte und hauchte ihr einen Kuß auf die Lippen.

»Alles klar, Schatz«, gab er zurück und grinste. »Der Dämon wird sich hüten, es noch einmal mit mir aufzunehmen. Wahrscheinlich weint er sich jetzt bei Asmodis aus, der Arme.«

Nicole mußte unwillkürlich lachen, und langsam kehrte die Farbe in ihr Gesicht zurück. Eine breite Tür in ihrer Nähe wurde geöffnet, und heraus trat ein Mann in mittleren Jahren, ein typischer englischer Gentleman.

»Um Himmels willen«, brachte er hervor. »Sind Sie verletzt?«

»Nein, nein, es ist alles in Ordnung. Sind Sie der Magus?«

Der Mann mit dem schütteren Haar und dem schwarzen Vollbart nickte besorgt. »Der bin ich. Mein Name ist Wilson O’Bannon. Man nennt mich auch den Lord.«

Zamorra und Nicole stellten sich ebenfalls vor, und O’Bannon nickte mit deutlichem Respekt. »Zamorra. Ich habe schon viel von Ihnen gehört.«

»Sie sollten die magischen Barrieren entfernen«, sagte der Meister des Übersinnlichen. »Ich habe den Eindruck, das sie allerlei unliebsame Zeitgenossen anziehen.«

Der Magus nickte. »Natürlich. Ich bedaure diesen Zwischenfall sehr. Die Barrieren sollten nicht mehr als ein Amüsement sein. Niemand von uns rechnete mit so etwas.«

»Wer war es?« Nicole hatte ihre Besorgnis noch immer nicht ganz abgelegt. Zamorra zuckte mit den Achseln.

»Ich weiß es nicht. Aber es war nur ein Fragment, ein Schatten quasi.« Für einen Augenblick runzelte er die Stirn. »Ich hatte jedoch das Gefühl, als hätte der Dämon Angst. Nein, nicht vor mir. Es war, als stände er unter einem rätselhaften Zwang…«

»Und…«

Er nickte und sah Wilson O’Bannon an. »Ja, ich habe ihn vertrieben, in die dunklen Gefilde Asmodis’ zurück.«

Zu diesem Zeitpunkt konnte Zamorra noch nicht ahnen, wie sehr, er sich irrte…

***

Mahat wimmerte!

Er wurde davongewirbelt, weggesehleudert von einer gewaltigen, weißmagischen Kraft, die ihn beinahe verbrannt hätte. Es war schrecklich. Und es war ihm so leicht erschienen.

Der Dämon belegte sich selbst mit einem Bann, wollte sein Ich in den Körper zurückkehren lassen - und stieß auf eine Barriere, die er nicht zu durchdringen vermochte. Er kämpfte dagegen an, aber es war zwecklos. Asmodis hatte ihn ausgestoßen, würde ihn erst wieder zurückholen, wenn er entweder genug Kraft angesammelt hatte oder aber die Zeremonie ihren Anfang nahm. Mahat dachte an die Klauen Xadinas, in die er sich zur Zeugung begeben mußte, und er erschauerte. Er hatte Angst vor dem Tod, dem wirklichen Tod. Und wenn es ihm nicht gelang, die zur Dämonenhochzeit nötige Kraft zu sammeln, dann würde er sterben. Xadina würde alle Energie aus ihm heraussaugen und damit den Keim eines neuen Dämonen erzeugen. Ein Jahrtausendereignis…

Asmodis schleuderte seinen Geist zurück, zurück in die Welt der Menschen. Mahat heulte weiter, aber niemand konnte ihn hören, seine Qual wahrnehmen. Er war verzweifelt. Die Macht, auf die er gestoßen war, war groß gewesen, eine gewaltige weißmagische Ausstrahlung. Wenn es ihm gelungen wäre, diese Energie in sich aufzunehmen, wäre jede Angst und Besorgnis aus ihm verschwunden.

Nun gut, dachte der Schatten des Dämonen. Ich werde meine Aufgabe erfüllen.

Er tastete wieder hinein in das quirlende Leben, dem er solange machtlos gegenüberstand, wie es ihn ignorierte. Ein Bild entstand vor seinen glimmenden Augen.

Du wirst der erste sein!

Er konnte den Mann nicht direkt angreifen, das war unmöglich. Aber er spürte den Willen zum Leben, der machtvoll in diesem Mann schlummerte. Es war ein Magier, ein Weißer Magier, und eine Konfrontation mit ihm war gefährlich. Aber er war auch jung und noch unerfahren.

Mahat ging daran, den Gedankenfluß des Mannes zu verwirren, ihn abzulenken, ohne daß er etwas davon bemerkte.

Es gelang!

Und es war sogar einfacher, als er es sich vorgestellt hatte. Plötzlich lachte Mahat. Die Angst war aus ihm verschwunden. Er manipulierte den Mann weiter, vorsichtig, und er wußte, daß er Erfolg haben würde.

***

Richard Belkholm summte einen populären Schlager und warf einen Blick auf die Uhr. Bis zum Beginn der Magung blieben noch einige Stunden. Er freute sich auf ein Wiedersehen mit dem Parapsychologen, der sich Zamorra nannte und den er während eines Kongresses in Deutschland kennengelernt hatte. Sie hatten sich viel zu erzählen.

Belkholm schritt in das Schlafzimmer seines Apartments, noch immer fröhlich vor sich hinsummend. Sein Blick fiel in den Spiegel des Wandschrankes, und er sah ein scharfgeschnittenes, jugendliches Gesicht, dessen blaue Augen ihn zuversichtlich ansahen. Auch für ihn war es das erste Mal, daß er an einer Magung teilnahm, einer Versammlung von Magiern, wo Meinungen ausgetauscht und neue magische Techniken deutlich gemacht wurden. Es würde sicherlich interessant werden.

Richard Belkholm trat auf den einem Fell nachempfundenen Läufer vor dem Bett. Er zögerte und runzelte die Stirn. War da nicht etwas gewesen, ein seltsamer Hauch, eine flüsternde Stimme?

»Ist da jemand?« Alles blieb still.

»Ich hab’ doch noch gar nichts getrunken«, wunderte sich der junge Deutsche - und in diesem Augenblick geschah es.

Der Vorleger unter seinen Füßen bewegte sich einige Zentimeter zur Seite. Richard verlor das Gleichgewicht, hatte nicht einmal mehr Zeit, einen erschrockenen Laut von sich zu geben. Es war, als zöge ihm jemand den Boden unter den Füßen weg. Ein jäher Schmerz fuhr durch seinen Rücken, als er auf die hölzerne Bettkante prallte.

Belkholm stöhnte, wollte sich erheben, und…

Schmerz, der kaum zu ertragen war. Er war wie flüssiges Feuer, das durch seine Adern rann, sein Hirn erreichte und sein Denken verbrannte.

Eine Ewigkeit verging, bevor er begriff, was mit ihm geschehen war. Er war gestürzt, und der unglückliche Aufprall auf die harte Bettkante hatte seine Wirbelsäule verletzt. Seine Wirbelsäule!

»O Gott«, kam es von seinen Lippen. Er konnte sich nicht mehr bewegen, und das bedeutete, daß sein Rückgrat wirklich schwer verletzt war. Er würde sterben!

Belkholm brauchte einige schreckliche lange Sekunden, um dies zu begreifen. Er würde sterben, ohne daß ihm jemand helfen konnte. Durch einen unglücklichen Zufall. Mit sechsundzwanzig Jahren, in einem Alter, wo er sein ganzes Leben noch vor sich gehabt, hatte. All die Freuden und Erlebnisse, die sich seine Phantasie ausgemalt hatte. Vorbei.

Seine Beine. Er spürte seine Beine nicht mehr! Es war, als hätte es sie nie gegeben!

Der Tod…

Aber er wollte nicht sterben. Alles in ihm begehrte dagegen auf. Es galt, noch so viel zu sehen. Er war noch so jung Du bist ein Magier, flüsterte es in ihm. Benutze deine Kraft. Es gibt nur noch eins, was dir helfen kann.

O Gott, nein, gellte es in Belkholm, das darf nicht sein. Nicht das. Nicht das!

Aber überleg doch einmal. Das Leben ist so schön.

Ich könnte hundert Jahre leben, dachte Belkholm. Nein, tausend und noch mehr. Ich kenne die Formel.

Verdammt, wie komme ich auf diese Gedanken! dachte er entsetzt. Es ist alles, wogegen ich gekämpft habe. Ich darf es nicht, ich darf es nicht.

Aber seine Lippen bewegten sich plötzlich, ohne daß er etwas dagegen unternehmen konnte. Kein Laut drang an seine Ohren, und dennoch wußte er plötzlich, daß er die alte Sprache benutzte, jene Laute, die das Böse riefen, anstatt es zu bekämpfen.

Nein! Nein!

Und doch fuhr er fort. Er konnte nicht einen einzigen Muskel rühren, aber er sah, daß dicht vor ihm etwas zu materialisieren begann, daß sich Konturen herausschälten, die ihm bewiesen, daß es bereits zu spät war. Er hatte es getan! Er war zu schwach gewesen.

Nein, nicht schwach, dachte er. Klug. Warum soll ich sterben, wenn ich die Möglichkeit habe, unsterblich zu werden, ewig zu leben?

Es stank nach Schwefel, und jetzt war es angenehmer Duft, der ihm neue Kraft zu geben schien.

Die Kreatur, die vor dem Bett stand, war von diesem Duft umgeben. Die Höllenglut in den Augen Mahats glomm stärker und intensiver. Der Dämon breitete seine monströsen Arme aus, und die Klauen funkelten böse. Seine grüne, schuppige Haut glänzte. Von seinen hornigen Lippen lösten sich graue Schwaden.

»Du hast mich gerufen, Magier«, ertönte seine Stimme. »Du hast um den Pakt gebeten.« Mahat warf die Arme in die Höhe. Ein glühender Schein hüllte ihn und den Sterbenden ein. Es war gelungen, es war gelungen.

»Wir werden den Pakt schließen.« Die Klauen deuteten jetzt auf den sterbenden Belkholm. »Du wirst tausend Jahre leben. Der Tag gehört dir, aber die Nacht ist mein.«

»Der Tag gehört mir, aber die Nacht ist dein«, wiederholte Richard Belkholm, bevor er etwas dagegen tun konnte. Er konnte wieder sprechen, und es bereitete ihm keine Schmerzen!

»So sei es«, beendete der Dämon die Intonation. »Und nun erhebe dich.«

Die Schwäche war jäh aus den Gliedern Belkholms verschwunden. Neue Kraft rann durch seine Muskeln. Er erhob sich, und nichts hinderte ihn daran. Sein Rückgrat war gebrochen, aber die tödliche Verletzung behinderte ihn nun nicht mehr.

Ich bin unsterblich, dachte er. Nichts kann mich vernichten, nur geballte Weiße Magie. Und davor werde ich mich vorsehen.

Der Dämon kam näher, der betäubende Schwefelduft nahm zu. Und dann verschmolzen die beiden Gestalten. Es war, als durchdringe das Geschöpf der Finsternis den jungen Deutschen. Der Dämon glitt in ihn hinein - und kam nicht wieder heraus. Belkholm war Mahat, und Mahat war Belkholm.

Plötzlich blinzelte Richard Belkholm und schüttelte dann den Kopf.

»Ich verstehe überhaupt nicht, was heute mit mir los ist«, sagte er. Er zuckte mit den Achseln und kehrte in den Wohnraum zurück.

Vergessen hatte sich über ihn gesenkt. Vergessen, das ihn schützte. Es war Tag, und der Tag gehörte ihm.

Aber die Nacht würde folgen, und die Dunkelheit gehörte dem Bösen.

***

»Das ist ja eine illustre Gesellschaft«, sagte Nicole leise, und Zamorra mußte unwillkürlich lächeln. Es waren etwa vierzig Personen, die an der Magung teilnahmen, und viele von ihnen hatten sich betont altertümlich gekleidet. Der Meister des Übersinnlichen und seine Freundin gehörten zu den wenigen, die sich leger gekleidet hatten.

»Zamorra, da sind Sie ja!«

Der Enddreißiger drehte sich um.

»Richard. Richard Belkholm.« Sie schüttelten sich die Hände. »Sie kennen doch sicher noch Nicole?«

»Aber ich bitte Sie, Zamorra. Wie könnte ich eine so hübsche junge Dame vergessen!« Der junge Deutsche hauchte einen Kuß auf den Handrücken der Französin und setzte eine entsagungsvolle Miene auf. »Ach ja, Nicole, wenn ich Sie nur etwas eher kennengelernt hätte…«

Die Schwarzhaarige lachte. »Sie haben sich in den zwei Jahren, die wir uns nicht gesehen haben, überhaupt nicht geändert.«

Ein leiser Gong ertönte, und sie sahen sich um. Das Licht verdunkelte sich um eine Nuance.

»Ich glaube, es geht los«, lächelte Belkholm mit verschwörerischer Miene. »Nehmen wir Platz.«

Die gut fünfzig Sessel waren in lockeren Gruppen angeordnet und ließen vor dem Podium einen dezenten Freiraum. Wilson O’Bannon trat auf die Bühne und hob die Arme.

»Ich begrüße Sie, Magier.« Seine Stimme hallte dumpf von den Wänden wider, und um seinen Kopf legte sich jetzt ein milchiger Schein - angewandte Magie.

»Sicher haben Sie schon bemerkt, daß die Barrieren nicht mehr existieren. Meine Damen, meine Herren, es hat einen überaus bedauernswerten Zwischenfall gegeben, der es uns nahegelegt hat, auf diese Spielerei zu verzichten.«

Sein Blick glitt über die Anwesenden, blieb schließlich an einer attraktiven jungen Dame hängen. Er nickte ihr zu, und die Mittzwanzigerin erhob sich. »Ich darf Ihnen nun eine junge Dame vorstellen, deren magischer Name Damona ist. Fragen Sie mich bitte nicht nach ihrem wirklichen Namen. Ich hätte ihn auch gern gewußt.« Leises Lachen. Der Magus hob wieder die Arme. »Damona wird uns an einer interessanten Vorführung teilnehmen lassen. Sie wird einen Dämonen beschwören.«

Es wurde plötzlich ganz still, dann erhob sich nervöses Stimmengemurmel. »Nein, es ist nicht gefährlich. Es wird ein niederer Dämon sein, der zudem noch in einem magischen Bannkreis gefangen ist.«

»Ich dachte, es wären so etwas wie Zauberkünstler«, flüsterte Nicole dem Professor zu. Zamorra zuckte mit den Achseln. »Das sind die meisten auch«, entgegnete er ebenso leise. »Hochbegabte und hochbezahlte Zauberkünstler, die magisch begabt sind. Aber die Barrieren haben uns schon gezeigt, daß einige die alte Sprache beherrschen.«

Das war etwas, das auch ihn überrascht hatte. Geisterjäger war niemand von ihnen, ausgenommen vielleicht noch Richard Belkholm, mit dem zusammen er ein Abenteuer im südlichen Deutschland erlebt hatte. Der größte Teil der Anwesenden arbeitete auf dem Gebiet der Illusionskünste, für bare Münze, versteht sich. Zamorra hatte die Einladung ohnehin nur angenommen, weil er schon viel von diesen »Magungen« gehört hatte und zusammen mit Nicole einen einwöchigen Kurzurlaub geplant hatte. Auch ein Dämonenjäger brauchte einmal Abwechslung.

»Ich bitte um Ruhe.«

Damona trat auf das Podium, hob die Arme - und von ihren Fingerspitzen lösten sich blasse Funken, die ihre Gestalt in eine bizarre Aureole hüllten. Das Licht verdunkelte sich weiter.

»Ich rufe euch, Geschöpfe der Nacht, Wesen der Finsternis!«

Zamorra mußte sich beherrschen, um nicht laut aufzulachen. Dieser Beschwörungsruf war offensichtlich für die Zuschauer gedacht, denn nur die alten Formeln konnten einen Dämonen beschwören. Es war Show, nichts als Show. Aber interessant gemacht.

Die junge Frau holte Kreide hervor, ging in die Knie und zeichnete einen Kreis auf den Boden. Außerhalb des Kreises zeichnete sie Runen, Pfeile, deren Spitzen in das Kreisinnere gerichtet waren. Zamorra nickte. Jetzt wurde es ernst.

Plötzlich wurde das Gesicht der jungen Frau zur Maske, als sie sich in die Trance versetzte. Ihre Lippen bewegten sich, aber kein Laut war zu hören.

Zamorra war sich sicher, daß sie jetzt die alten Formeln rezitierte. Sie war eine Magierin, daran bestand kein Zweifel. Aber sie nutzte ihre Kraft, um ihre Mitmenschen zu verblüffen.

Damona taumelte zurück, als innerhalb des magischen Bannkreises die Luft zu flimmern begann. In dein Konferenzraum wurde es plötzlich kalt. Kein Laut war mehr zu hören. Die Anwesenden starrten auf den Kreis und das, was dort zu materialisieren begann.

Richard Belkholm stöhnte plötzlich. Auf seiner Stirn perlte Schweiß. Es war, als hätte ihn etwas Fremdes berührt, etwas, das nur aus Angst und Gefahr bestand. Nicole sah kurz zur Seite.

»Fühlen Sie sich nicht gut?«

»Doch, doch«, versicherte er. »Ich bin in Ordnung.«

Das Flimmern der Luft verschwand. Eine schreckliche Gestalt hockte jetzt innerhalb des mit geweihter Kreide gezogenen Kreises am Boden, stieß schrille Schreie aus. Es erinnerte an eine Kröte, aber es war keine. Es war ein Dämon, einer aus den niederen Rängen.

Das Wesen der Nacht sprang in die Höhe, öffnete sein Maul und entblößte eine Reihe von Zahnstümpfen. Seine Augen glommen vor Wut, und es warf sich gegen die nicht sichtbare Barriere, ohne jedoch ihre Wirksamkeit beeinträchtigen zu können.

Zamorra atmete auf. Seiner Meinung nach ging diese Vorführung schon weit über bloßes Amüsement hinaus. Man spielte nicht mit den Dunklen Mächten, auch dann nicht, wenn man glaubte, sie beherrschen zu können.

Richard Belkholm atmete schwer -aber er stöhnte jetzt nicht mehr. Die Augen aller Anwesenden waren auf den Bannkreis gerichtet, auf das grauenerregende Geschöpf, das darin gefangen war. Hätte jemand ihn betrachtet, dann hätte er festgestellt, daß mit dem jungen Deutschen eine seltsame Veränderung vor sich ging.

Mahat wurde aktiv. Der Pakt, den er mit dem Sterbenden geschlossen hatte, hinderte ihn nicht daran, in geringfügigem Umfang aktiv zu werden. Er konnte Belkholm jetzt bei Tage nicht übernehmen, aber der Dämon konnte seine Kraft einsetzen, um den Bannkreis abzuschwächen, in dem der niedere Dämon gefangen war. Er stand unter Zeitdruck. Nicht mehr lange, und er würde von Asmodis zu den Zeremonien der Dämonenhochzeit gerufen werden. Bis dahin mußte er genug Kraft gesammelt haben, um dabei nicht sein eigenes Leben zu verlieren. Er brauchte den Tod, um selbst leben zu können.

Mahat setzte seine Kraft ein. Er unterbrach den magischen Kreis.

***

Zamorra zuckte unwillkürlich zusammen, als das Amulett auf seiner Brust Wärme abstrahlte.

Das war unmöglich!

Der Dämon war gefangen, und der magische Bannkreis, den Damona errichtet hatte, schirmte auch seinen Einfluß ab. Nichts Schwarzes konnte nach außen dringen, es sein denn…

Das Geschöpf der Hölle brüllte. Wieder warf es sich gegen die Barriere aus weißer Energie. Ohne Ergebnis.

Der Meister des Übersinnlichen atmete unwillkürlich auf, und er wollte seinen Blick gerade abwenden, um ein Wort an Belkholm zu richten, als er aus den Augenwinkeln sah, wie eins der Runenzeichen außerhalb des Kreises verschwand, als hätte es nie existiert.

Für einen Augenblick war er wie gelähmt. Das ist kein Zufall! hämmerte es in ihm. Das Amulett strahlte intensiver.

»Chéri, was…« Zamorra achtete nicht auf Nicoles Worte. Er sprang auf die Beine, aus einem Reflex heraus.

»Achtung!« schrie er. »Der Dämon bricht aus.«

Er hatte den Satz noch nicht ganz beendet, als der gefangene Dämon erneut einen dumpfen Schrei von sich gab und sich genau gegen die Stelle der Barriere warf, vor der die Rune verschwunden war. Die Luft flackerte - und die schreckliche Gestalt stand plötzlich jenseits der mit geweihter Kreide gezogenen Linien.

Für einen Sekundenbruchteil war es totenstill. Dann brach das Chaos los,, genährt von Angst und Schrecken. Alle Anwesenden sprangen aus den Sesseln, stolperten, fielen, versuchten zu fliehen. Zamorra versuchte verzweifelt, sich einen Weg zu bahnen, aber es war zwecklos. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, daß auch Damona wie erstarrt war und jetzt erst langsam wieder zu sich zu kommen schien. Er rief eine Warnung, doch sie ging in dem Schreien der anderen Magier unter. Plötzlich fühlte Zamorra Verachtung für diese Menschen, die sich Magier nannten, aber nicht dazu bereit waren, ihre Kräfte wirklich für die Bekämpfung des Dunklen einzusetzen. Sie machten lieber schnelles Geld durch Vorführungen, schreckten davor zurück, den Kampf gegen das Böse zu führen. Offensichtlich interessierte sie nur der Mammon.

»Verdammt, macht Platz!«

Niemand achtete auf ihn. Der Meister des Übersinnlichen sah sich gehetzt um. Er hatte Nicole aus den Augen verloren, aber er war sicher,, daß sie auch allein auf sich aufpassen konnte. Vor der breiten Tür, die nach draußen auf den Korridor führte, ballte sich eine Traube aus Menschen. Offenbar ließ sich die Tür nicht öffnen.

Dämonenwerk! pochte es in ihm, und er versuchte weiter, sich einen Weg zur Bühne zu bahnen. Es wurde noch dunkler, als es ohnehin schon war, und er rezitierte rasch die Formel, die Licht brachte. Für einen Augenblick spürte er deutlich den Widerstand des ausgebrochenen Dämonen, und er berührte das Amulett, das seine Kraft verstärkte. Sofort wurde es heller. Und die Helligkeit enthüllte das wahre Ausmaß des Schreckens.

Der Dämon war gewachsen. Er war jetzt beinahe doppelt so groß, wie noch vor wenigen Sekunden. Offenbar hatte er den Anwesenden Lebenskraft entrissen, hatte aber noch niemanden von ihnen töten können, da die Angst, die in den Menschen wallte, zur Zeit noch wie ein natürlicher Schutzschild wirkte. Noch. Aber wie lange noch?

»Damona!«

Zamorra sah, daß Richard Belkholm an seiner Seite gegen die in panischer Angst um sich schlagenden Menschen kämpfte.

»Er greift sie an!«

Ein schriller Schrei, der von höchstem Entsetzen zeugte. Das Geschöpf der Hölle hatte die junge Magierin in die Enge getrieben. Und Damona war offenbar außerstande, sich auf ihre weißmagische Kraft zu besinnen. Der Dämon breitete seine Fänge aus. Die Kinnen hieben durch die Luft, verfehlten die junge Frau nur um Zentimeter. Sie schrie und schrie. Schwefeldämpfe hüllten den Schrecklichen ein, schnürten auch Zamorra fast die Kehle zu.

Der Meister des Übersinnlichen wußte nur zu genau, daß er das Podium nicht mehr rechtzeitig erreichen konnte, um Damona zu retten. Kurzentschlossen riß er sein Hemd auf und streifte sich die Kette des Amuletts über den Kopf, zielte und schleuderte es auf den Dämonen.

Der Schreckliche wirbelte herum -aber zu spät. Das Amulett streifte seinen grauenerregenden Körper, und er sprang in die Höhe. Ein Schrei, der ihnen fast das Blut in den Adern gefrieren ließ, löste sich aus dem Maul des Dämonen, und dort, wo das magische Amulett ihn getroffen hatte, klaffte eine tiefe Wunde, aus der grünes Blut sickerte. Dort, wo es auf den Boden traf, warf es Blasen, und die Dämpfe waren wie Säure. Der Dämon schrie, und es waren Laute des Schmerzes und des Schreckens. Er wußte plötzlich, daß ihm von diesem Mann, der immer näher kam, ernste Gefahr drohte. Sein Geist war mächtig, seine Waffen scharf. Aber das Amulett hatte ihn doch nur gestreift.. Und es lag jetzt außerhalb der Reichweite Zamorras.

Der Schreckliche stürmte auf den Meister des Übersinnlichen zu, und aus seinen Augen lösten sich Flammenzungen. Richard Belkholm an seiner Seite stieß einen erschrockenen Laut aus, aber Zamorra achtete nicht darauf. Er wollte ausweichen, stieß dabei aber auf einen vor Angst zitternden, schon etwas älteren Mann.

Das Amulett! pochte es in ihm. Ich muß an das Amulett kommen!

Ein gewaltiger Hieb traf ihn, der ihn einige Meter zurückschleuderte. Vor seinen Augen tanzten plötzlich nur noch feurige Ringe, und er hatte das Gefühl, als sei in seiner Brust ein Vulkan ausgebrochen.

Nicht bewußtlos werden! Um Gottes willen, nicht jetzt!

Mühsam kam er wieder auf die Beine, registrierte nur am Rande, das die Magier noch immer verzweifelt versuchten, die Tür zu öffnen. Er sah, daß sich der Dämon erneut der erstarrten Damona näherte, seine Klauen ausbreitete.

Zamorra stürmte wieder los, aber im gleichen Augenblick wußte er, daß er jetzt zu spät kommen mußte. Dort lag es, das Amulett, eingehüllt in einen matten Glanz, der von der Nähe schwarzmagischer Ausstrahlung zeugte.

Damona schrie, als der Schreckliche sie berührte. Ihr Schrei wurde schriller, panischer, dann brach er unvermittelt ab. Zamorra verlor keine Sekunde dadurch, daß er zur Seite blickte. Seine Finger berührten das Amulett, das sengend heiß war, dessen Hitze ihn aber nicht verletzen konnte. Er wirbelte herum, berührte die Runenzeichen. Ein grüner Strahl löste sich von dem Silber, jagte hinüber zu der Stelle, wo sich noch vor Sekundenbruchteilen der Dämon befunden hatte.

»Dort!« rief Belkholm.

Jetzt sah Zamorra es selbst. Der Schreckliche war weiter gewachsen, und das trotz der Verletzung, die das Amulett verursacht hatte. Zur Hälfte war er bereits in die Wand eingesunken, und ein häßliches, böses Lachen drang an die Ohren des Professors.

»Na warte, Freundchen!«

Aus der Drehung heraus warf er das Amulett erneut. Es tauchte in grünen Nebel hinein, und Zamorra hörte noch einen schmerzerfüllten Schrei, dann war der Dämon verschwunden. Das silberne Amulett prallte gegen die Wand, fiel auf den Boden. Der Glanz, den es ausstrahlte, wurde schnell schwächer.

»Damona!«

Zamorra war mit einigen schnellen Schritten neben der wie leblos daliegenden jungen Frau. Ihre Augen waren weit geöffnet, und noch immer lag der Schatten von Angst darin.

»Sie ist tot!« kam es über die Lippen Nicoles, die an seine Seite trat. Auf ihren Wangen zeigten sich rote Flecken. Zamorra nickte düster, blickte Belkholm an.

»Das war kein Zufall«, sagte er fest. »Irgend jemand hat den Bannkreis unterbrochen, den Dämonen freigelassen!«

***

»Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen, was?«

Der Constabler war etwa fünfzig Jahre alt und schien ein sonst ganz umgänglicher Mann zu sein. Jetzt aber war nicht mit ihm zu spaßen. Er hatte die Arme in die Hüften gestemmt und ließ seinen Blick über verstörte Gesichter schweifen.

Wer die Polizei gerufen hatte, ließ sich jetzt nicht mehr feststellen.

Es war das einzig Richtige, auch wenn vorauszusehen gewesen war, daß Komplikationen unvermeidlich waren.

»Dämonen, Gestalten der Hölle! Für was halten Sie mich eigentlich?« Er trat näher an die Tote heran. Seine Kollegen waren damit beschäftigt, die junge Frau zu untersuchen, eventuell vorhandene Spuren zu sichern, die auf den Täter hinwiesen. Zamorra wußte nur zu genau, daß die Polizisten nichts finden konnten. Aber er kannte auch die Schwierigkeit, ihnen dies deutlich zu machen. In Frankreich vertrauten einige Kommissare, mit denen er bereits zusammengearbeitet hatte, seinem Wert. Hier aber lag der Fall anders.

»Diese Frau ist tot, und dafür gibt es eine Ursache. Die allgemeine Unordnung läßt auf einen Kampf schließen. Wollen Sie mir jetzt endlich sagen, was hier geschehen ist? Ich werde Sie solange festhalten, bis Sie sich für die Wahrheit entscheiden.«

Zamorra dachte an den entkommenen Dämonen, daran, daß er so schnell wie möglich unschädlich gemacht werden mußte, wenn sich Tod und Verderben nicht weiter ausbreiten sollten.

»Darf ich Sie unter vier Augen sprechen?«

Der Constabler kniff mißtrauisch die Augen zusammen, nickte dann langsam. »Wie Sie wollen…«

Zamorra warf Nicole und Belkholm noch einen aufmunternden Blick zu, dann verließ er zusammen mit dem Polizisten den Versammlungsraum, vorbei an dem Hoteldirektor, auf dessen Gesicht zu lesen war, wie unangenehm ihm dies alles war. Der Fünfzigjährige warf die Tür des Büros zu und sah Zamorra ungeduldig an.

»Ich hasse diese Versteckspiele«, sagte er. »Was haben Sie mir zu sagen?«

»Bevor ich Ihnen den Hergang schildere, bitte ich Sie, Scotland Yard anzurufen. Erkundigen Sie sich bitte, welche Aktennotizen über mich vorliegen. Und erkundigen Sie sich auch über die Arbeit von zwei Männern namens Tony Ballard und John Sinclair. Ich glaube, nachdem Sie die Auskunft erhalten haben, wird für Sie vieles verständlicher.«

Der Constabler war deutlich mißtrauisch.

»Ich weiß zwar nicht, was Sie beabsichtigen, aber ein Anruf kostet nicht viel Zeit.« Er hob die Augenbrauen. »Aber danach will ich endlich wissen, was hier gespielt wird.«

Es dauerte in der Tat nicht lange. Nach fünf Minuten kehrte der Uniformierte zurück, mit deutlich betretener Miene.

»Sie müssen entschuldigen, Professor, aber ich…«

Zamorra nickte. »Ich kann Sie verstehen. Sie müssen sich nicht entschuldigen. Ich nehme an, Sie haben die Auskunft erhalten, daß meinen Angaben zu vertrauen ist?«

Der Constabler nickte. »Und ich soll Ihnen jede Unterstützung angedeihen lassen, die Sie anfordern.« Er schüttelte den Kopf. »Dämonen, Vampire! Ich dachte immer…« .

»Das glauben die meisten«, unterbrach ihn Zamorra, beugte sich vor und erzählte dem Polizisten, was vorgefallen war. Der Uniformierte wurde zusehends bleicher.

»Das bedeutet, daß…«

Der Professor nickte. »Es bedeutet, daß in London ein Dämon umherspukt, der mehr Unheil anrichten kann, als Sie es sich vorzustellen vermögen.«

»Aber… was… was können wir tun?«

»Es ist schade, daß Ballard und Sinclair zur Zeit anderweitig beschäftigt sind.« Unwillkürlich tastete er zu seinem Amulett, das er jetzt wieder auf der Brust trug. Es war kalt, inaktiv.

»Aber ich hoffe, daß ich auch allein zurechtkommen werde. Der Dämon ist verletzt, auch wenn er sich mit der Lebenskraft Damonas gestärkt hat. Ich glaube kaum, daß er innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden aktiv werden kann. Etwas anderes ist im Augenblick wichtiger, nämlich die Beantwortung der Frage, wer den Bannkreis unterbrochen hat. Es gibt jemanden unter den sogenannten Magiern, der den Dämon in vollem Bewußtsein freigelassen hat, und ich gehe sicherlich nicht fehl in der Annahme, wenn ich glaube, daß dieser Jemand damit einen bestimmten Zweck verfolgt. Ich hoffe sogar, daß der Verantwortliche eine Verbindung zu dem Dämonen herstellen wird. Wenn wir also diesen Jemand finden, dann haben wir auch eine Spur zu dem entkommenen Finstermann.«

»Aber wie sollen wir ihn isolieren?«

»Den Bannkreisunterbrecher?« Zamorra runzelte die Stirn. »Das ist die Frage. Es wird für mich eine lange Nacht werden. Ich hoffe, daß mir das Amulett helfen kann. Mit seiner Hilfe werde ich jeden einzelnen Versammlungsteilnehmer überprüfen. Ich nehme an, morgen früh wissen wir mehr.«

»Hoffentlich haben Sie recht. Und meine Aufgabe?«

»Achten Sie bitte auf alle Meldungen irgend welcher ungewöhnlichen Ereignisse in und um London. Auch das Unwichtigste kann wichtig, lebenswichtig sein.«

Der Uniformierte schluckte. »Ich hoffe nur, daß Sie diesen… diesen Dämonen wirklich finden und vernichten können.«

»Das hoffe ich auch. Sonst wird es nämlich schlimm, wirklich schlimm.«

***

Der Constabler hatte veranlaßt, daß ein für alle mal Schluß mit dem Zauberunfug war, wie er es nannte. Es hätte keiner solchen amtlichen Aufforderung bedurft. Die Magier waren zutiefst getroffen und verängstigt, und es gab sicher niemanden, der auch nur im Traum daran dachte, die Magung zu Ende zu führen. Die Polizei vertagte die notwendigen Verhöre auf den nächsten Tag.

Richard Belkholm entschuldigte sich kurz darauf und kehrte in sein Apartment zurück. Er fühlte sich ausgelaugt und müde, so müde, wie er schon lange nicht mehr gewesen war. Er war nicht einmal mehr in der Lage, sich zu entkleiden, fiel auf sein Bett und war sofort eingeschlafen.

Und aus Belkholm wurde Mahat. Die Zeit des Schlafens war für den Dämonen die Zeit des vollständigen Erwachens.

Nur ein paar Sekunden, nachdem sich Belkholm niedergelegt hatte, stand er wieder auf. Zamorra hätte ihn in diesem Augenblick kaum wiedererkannt. Seine Gesichtszüge waren auf satanische Weise verzerrt, und seine Lippen formulierten Worte, die kein Mensch verstand.

Mahat reckte sich und fühlte die Kraft in sich. Nicht der entkommene Dämon hatte die Lebenskraft der toten Damona an sich gerissen, sondern er. Das Entkommen des niederen Geschöpfes aus der Asmodis-Gilde war ein Zufall, der ihm gut zupaß kam. Es lenkte die Aufmerksamkeit Zamorras von ihm ab. Aber Mahat wußte, daß er vorsichtig sein mußte, sehr vorsichtig. Zamorra war stark, ungeheuer stark. Der Ausgang einer Auseinandersetzung war ihm zu ungewiß.

Mahat formulierte eine schwarzmagische Formel und wurde von einem Augenblick zum anderen unsichtbar.

Mil Hilfe der weißmagischen Kräfte Belkholms, die nun in Diensten des Bösen standen, errichete er eine Abschirmung, die ihn auch vor Zamorra verbarg.

Mahat wußte, was der Meister des Übersinnlichen beabsichtigte: eine Überprüfung aller Personen, die an der Magung teilgenommen hatten. Das war gefährlich - für ihn.

Mahat trat durch die geschlossene Tür auf den Korridor. Niemand war zu sehen. Er unterdrückte seine Gier, die nach dem Tod von Menschen lechzte, hatte bald die Tür gefunden, die in das Apartment Zamorras führte. Für ihn stellte sie kein Hindernis dar. Er trat hindurch und stand in einem abgedunkelten Zimmer, allein.

Für einen Sekundenbruchteil verschwamm die Gestalt Richard Belkholms, und die Umrisse eines dämonischen Körpers traten hervor. Schwefeldunst umwallte einen grünschuppigen Körper, und er formulierte einen Bann, den er über diese Räume legte. Mahat blickte in den Spiegel, in dem er selbst nicht erscheinen konnte. Ein uralter Fluch löste sich von seinen Lippen, veränderte den Spiegel.

Der Dämon unterdrückte den in ihm aufkeimenden Triumph. Zamorra ahnte nichts, konnte nichts ahnen. Und wenn alles gutging, dann war der Meister des Übersinnlichen in wenigen Stunden vernichtet, ohne daß dies eine Konfrontation erforderte. Und die Kraft seines Todes würde ihm zugute kommen, ihn stärken für die Große Zeremonie. Nein, Mahat hatte keine Angst mehr, jetzt, nicht mehr. Die Dämonenhochzeit konnte bald beginnen. Er würde die Ehre genießen, ohne dabei seine höllische Existenz auszuhauchen. Er würde der Vater eines neuen Dämonen werden, mithelfen, das Verderben über die Welt der Menschen zu bringen.

Mahat warf die Arme empor, und wieder veränderte sich seine Gestalt. Wo vorher Richard Belkholm gestanden hatte, wirbelte jetzt eine kalte Flammensäule. Mahat, der sich jetzt vollkommen in der Welt der Menschen befand, weil er von hier aus gerufen worden war, schickte einen Teil seines Ichs aus, nahm Kontakt mit dem entkommenen, niederen Dämonen auf, der seine Wunden leckte, Mahat blickte mit Abscheu auf diese minderwertige Kreatur, belegte sie mit einem Bann und versicherte sich so seiner Dienste. Auch Blarash würde nun den Tod säen, und der Tod der Menschen würde ihm, Mahat, zugute kommen…

Der Dämon frohlockte, ließ sich hinaustreiben, weit fort. Er genoß seine Kraft.

Aber er brauchte mehr Energie, er durfte sich nicht gehenlassen. Asmodis wartete, und der Termin der Dämonenhochzeit rückte näher.

Mahat rematerialisierte sich wieder, außerhalb von London, und sofort spürte er das Nahen eines Menschen. Das Gesicht Belkholms, der nicht mehr Belkholm war, verzerrte sich in einem bösen Lächeln.

»Du wirst mein nächstes Opfer sein«, knurrte der Dämon.

***

Michael Perkins zwinkerte mit den Augen und schaltete die Scheinwerfer ein. Das monotone Brummen des Motors wirkte einschläfernd, und er mußte sich zwingen, auf die Straße vor ihm zu blicken.

»Noch zehn Kilometer«, murmelte er, »dann bin ich endlich wieder zu Hause.«

Es war eine lange Fahrt gewesen. Hunderte von Kilometern lagen hinter ihm. Er hätte natürlich in einem Hotel übernachten können, aber das gestattete er sich nur, wenn er mit seiner Tour Erfolg gehabt hatte. Diesmal aber war der Erfolg ausgeblieben. Er hatte nicht ein einziges Teil verkauft, und er fragte sich, warum er vor vierzehn Stunden überhaupt losgefahren war. Wenn er daran dachte, was für einen schönen Tag er sich hätte machen können…

Die Dunkelheit kam schnell. Vor ihm tauchte das Wäldchen auf, durch das die nicht stark befahrene Straße führte, dann noch einige Kilometer, und er war daheim.

Perkins schaltete herunter, als die scharfe Linkskurve vor ihm auftauchte. Diese Kurve war besonders unfallträchtig, weil sie von vielen Autofahrern unterschätzt wurde. Der Motor heutle auf, rechts und links von ihm flogen die dunklen Schatten hoher Bäume vorbei.

Perkins seufzte. Es war eine unheimliche Gegend.

Eine Rechtskurve, und das Wäldchen lag schon wieder hinter ihm. Jetzt dort auf der rechten Seite das Hinweisschild nach Cornwood, und…

Michael Perkins stutzte und nahm unwillkürlich den Fuß vom Gaspedal.

»Das gibt’s doch nicht«, sagte er und schüttelte den Kopf. Da war kein Hinweisschild, und da war auch nicht die schmale Straße, die nach einigen Kilometern nach Cornwood hineinführte. Perkins trat auf die Bremse. Es quietschte, dann kam der Wagen zum Stehen. Einen Augenblick blieb er noch sitzen, dann öffnete er die Tür und stieg aus. Unsicher strich er sich über die Haare.

Nein, verfahren hatte er sich nicht. Dort, jetzt in seinem Rücken, war der Wald, in dem er als Kind so oft gespielt hatte. Er war genauso, wie er sein sollte. Und die Straße führte jetzt in engen Kurven zwischen Hügeln hindurch. Genau an der Stelle, an der er nun stand, hätte sich ein von der Zeit schon angegriffener Wegweiser befinden müssen. Und etwa dreißig Meter voraus hätte die Einmündung existieren sollen, die nach Cornwood führte.

»Ich spinne«, sagte sich Perkins. »Das gibt’s einfach nicht. Ich bin überarbeitet.«

Der Vertreter drehte sich um - und erstarrte.

Etwa fünf Meter hinter ihm wallte dichter Nebel, den seine Blicke nicht durchdringen konnten. Er war auf eine Fläche von etwa zwei Metern konzentriert - und er schien langsam näher zu kommen. Unwillkürlich trat Perkins einen Schritt zurück, und dann noch einen. Der Nebel kam dennoch näher, und zwar immer schneller. Er schien sich noch weiter zu verdichten, und Perkins hatte den Eindruck, als schälten sich die Konturen einer seltsamen Gestalt heraus.

»Hören Sie«, sagte er unsicher, »ich weiß nicht, was das soll, aber sie sollten die Leute nicht so erschreck…«

Die letzte Silbe blieb ihm im Halse stecken, als er sah, was sich da zu materialisieren begann. Ein grünschuppiger Körper, klauenartige Arme, die sich nach ihm ausstreckten. Ein dünner Schrei löste sich von seinen Lippen, und er taumelte.

»Nein!«

Das Wesen brüllte, und die Laute ließen ihm fast das Blut in den Adern gefrieren. Nur weg! hämmerte es in ihm. Weg! Um alles in der Welt.

Schwefel drang in seine Nase, und er hustete, als er die Tür seines Wagens aufriß und sich hinter das Steuer zwängen wollte. Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Schreckliche einen Riesensatz in seine Richtung unternahm, wie die Klauen herumzuckten, dann spürte er, wie etwas wie Feuer seinen Rücken hinabrann. Der schier unerträgliche Schmerz legte sich wie ein Schleier vor seine Augen. Perkins schrie, und es waren Laute voller Grauen und unbeschreibbarem Schrecken. Eine urgewaltige Kraft riß ihn herum. Krallen bohrten sich in sein Fleisch.

»Nein!« brüllte er, aber es war niemand da, der ihm hätte helfen können. Plötzlich begriff Michael Perkins, daß dies das Ende war.

Aus geweiteten Augen sah er, wie der Unheimliche erneut heranwirbelte, dann war nichts mehr.

***

»Urlaub«, sagte Nicole, und es klang resignierend. Sie schritten über den dicken Teppich, mit dem der Korridor ausgelegt war und der ihre Schritte verschluckte. Zamorra nickte langsam.

»Das Böse nimmt keine Rücksicht darauf, daß wir auch einmal ausspannen müssen. Es ist ein immerwährender Kampf.«

Nicole blieb plötzlich stehen und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Meinst du wirklich, daß jemand aus den Reihen der Magier den Bannkreis unterbrochen hat?«

Er nickte wieder. »Es gibt keine andere Erklärung, und dieser jemand muß ganz genau gewußt haben, was er damit anrichtet. Nein, es war kein Zufall. Wenn der Dämon nur nicht entkommen wäre. Ich habe kein gutes Gefühl. Erst meine seltsame Konfrontation mit dem dämonischen Schatten, jetzt dies.« Er kniff die Augen zusammen. »Etwas geht vor, ich weiß nur noch nicht, was.«

»Glaubst du, daß da ein Zusammenhang besteht?«

»Es sind mir zu viele Zufälle«, entgegnete Zamorra dumpf. »Ganz entschieden zu viele. Ich hätte mich besser auf den Dämonenschatten konzentrieren sollen. Ich habe dir ja erzählt, daß ich den Eindruck hatte, der Schatten stehe unter einem rätselhaften Zwang. Etwas geht vor in der Schattenwelt der Dämonen…«

Nicole fröstelte. »Hoffentlich siehst du alles nur zu schwarz.«

Er nickte. »Genau das hoffe ich auch. Eins ist jedenfalls sicher: Es muß jemand unter den Teilnehmern der Magung geben, der sich den Mächten des Bösen verschrieben hat. Es fragt sich nur, wer.« Unwillkürlich tastete er wieder zu seinem Amulett. »Vielleicht werden wir es noch in dieser Nacht herausfinden. Der entkommene Dämon muß schnellstens unschädlich gemacht werden!«

Sie hatten die Tür erreicht, die zu ihrem Apartment führte, und Zamorra drehte den Schlüssel im Schloß herum. Dunkelheit empfing sie, und der Meister des Übersinnlichen tastete nach dem Lichtschalter. Das Gefühl einer drohenden Gefahr verstärkte sich rapide, und er zögerte.

»Nici?«

»Ja?«

»Spürst du das auch?«

»Was denn?«

Zamorra schüttelte unwillkürlich den Kopf. Er fühlte, daß etwas in der Luft lag. Oder war es nur Einbildung? Schließlich befanden sich noch alle Mitglieder der Magung, oder fast alle, unten in den Aufenthaltsräumen.

Das Licht flammte auf, und Zamorra ließ seinen Blick über den vor ihnen liegenden Raum schweifen. Nichts deutete daraufhin, daß sich hier etwas befand, was nicht hierher gehörte.

»Ich glaube, es ist alles in Ordnung«, sagte er langsam, zumal auch das Amulett auf seiner Brust keine Aktivität zeigte. Nicole nickte und trat in den Raum hinein. Zamorra schloß hinter sich die Tür.

In diesem Augenblick ertönte der Schrei.

Es war ein Laut, der Zamorra erstarren ließ. Für einen Sekundenbruchteil war er zu jeder Reaktion unfähig, dann drehte er sich auf den Absätzen herum.

»Nici!«

Sie war gefangen, das sah er auf den ersten Blick. Dunkles Wallen hüllte sie ein, gleich einem wabernden Vorhang. Es sah aus, als wäre Nicole von dunklen Fäden bedeckt, die sich bei jeder Bewegung enger um ihren Körper zogen. Er sah in ihr entsetztes Gesicht, sah die Qual in ihren Zügen, sah sie schreien. Aber kein weiterer Laut drang an seine Ohren.

Zamorra wußte sofort, was die Ursache war. Wer immer auch für das Entkommen des Dämonen verantwortlich war, er war in diesem Raum gewesen und hatte ihn mit einem Bann belegt. Einem Bann, den das Amulett nicht hatte wahrnehmen können. Allein das machte die zweifelhaften Qualitäten des Unbekannten deutlich. Aber es gab ein wirksames Mittel gegen einen solchen Bann.

Der Meister des Übersinnlichen trat vor und konzentrierte sich auf die magische Beschwörung, mit der er die Falle entschärfen konnte. Seine rechte Hand berührte dabei das Amulett. Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr, und noch bevor er etwas dagegen tun konnte, wandte er seinen Blick zur Seite.

Im gleichen Augenblick wußte er, daß er einen unverzeihlichen Fehler begangen hatte.

Die Falle, in die Nicole geraten war, diente nur einem einzigen Zweck, nämlich ihn abzulenken. Die wirkliche Gefahr ging von ganz anderer Seite aus.

Ein magischer Spiegel!

Der Meister des Übersinnlichen war nicht mehr in der Lage, seinen Blick abzuwenden. Er sah seine eigenen, verzerrten Züge, sah, wie sein Geist immer tiefer hinabsank in die magischen Gefilde, die der Spiegel beinhaltete.

Plötzlich war Zamorra weit weg. Und er konnte nichts dagegen tun, daß er immer weiter in die Tiefe hinabglitt.

Das Amulett! gellte es in ihm. Seine Hände tasteten zu seiner Brust, doch da war nichts mehr, daß ihnen Widerstand entgegengesetzt hätte. Sein Körper war entstofflicht. Er war in einer anderen, in einer schrecklichen Welt.

Und im Hotelzimmer wartete die gefangene Nicole verzweifelt auf Hilfe. Hilfe, die ihr niemand mehr bringen konnte…

***

Zuerst hatte Antony Mercant geglaubt, es sei nur einer dieser üblichen Aufträge, einer dieser Jobs, die nichts als Langeweile mit sich brachten. Inzwischen aber sah er sich eines besseren belehrt. Er erinnerte sich noch genau an den Tag, als eine junge Frau in seinem Büro aufgetaucht war und ihn gebeten hatte, den Auftrag zu übernehmen. Sein Auftragsbuch war gut gefüllt gewesen, aber andererseits hatte es sich auch um eine besonders entzückende junge Dame gehandelt, der er unmöglich eine Bitte hatte abschlagen können.

Antony Mercant sollte ihren Mann beobachten, einen gewissen John Tucker. Seine angetraute bessere Hälfte schien offenbar allen Grund dazu zu haben, an seiner ehelichen Treue Zweifel zu hegen. Die zeifelsfreie Beantwortung dieser eher persönlichen Frage interessierte die junge Dame besonders aus dem Grund, weil sie im Falle einer schuldlosen Scheidung mit einer nicht unbeträchtlichen Abfindung zu rechnen hatte. Das machte die Sache natürlich interessant, auch für Mercant, der an seinen Kontostand dachte. Privatdetektive mußten oft an ihren Kontostand denken.

Seit drei Wochen arbeitete er nun an diesem Fall, und bisher war es ihm nicht gelungen, John Tucker etwas nachzu weisen.

Mercant drückte die Zigarette in dem Ascher seines Wagens aus und seufzte. Wieder warf er einen Blick auf die Front des Hauses, in dem Herr und Frau Tucker wohnten. Seine Frau war nicht anwesend, und Mister Tucker schien das Haus in der letzten Zeit kaum noch verlassen zu haben. Es sah ganz und gar nicht gut aus. Wie sollte er Tucker einen Ehebruch nachweisen, wenn er nicht mehr das Haus verließ?

Der Detektiv griff nach dem bereitliegenden Stift und machte eine weitere Eintragung, als ein älterer Herr die Tür öffnete und im Haus verschwand. Er runzelte die Stirn. Das war nun bereits die siebte Person innerhalb der letzten vier Stunden, die dieses Haus betreten hatte. Herausgekommen war noch niemand, und ein Hinterausgang existierte nicht. Mercant hatte einen guten Standort gewählt. Von seiner Position aus hatte er den Eingang ständig im Auge, ohne dabei Gefahr zu laufen, Verdacht zu erwecken.

Was, um alles in der Welt, trieb John Tucker da in seinem Haus? Und warum kam er überhaupt nicht mehr heraus? Warum kam überhaupt niemand mehr heraus?

Es war wirklich rätselhaft.

Und etwas sagte Antony Mercant, daß hier etwas ganz entschieden nicht in Ordnung war. Es war sein Spürsinn, sein in den langen Jahren seiner Arbeit als Privatdetektiv herausgebildetes Gefühl für Bedeutung, die niemand außer ihm zu sehen schien. Und dieser Sinn sagte ihm, daß es hier um mehr ging als um simplen Ehebruch.

»Tja, Antony«, sagte er sich selbst und zündete sich eine neue Zigarette an. »Es fragt sich nur, was hier zu tun ist.«

Warten, dachte er. Ich kann nichts als warten.

Und er wartete wirklich. Es war langweilig, überaus langweilig. Sein Zigarettenvorrat schmolz dahin, aber irgend etwas hinderte ihn daran, sich eine neue Packung zu besorgen. Nach weiteren sechs Stunden wußte er, daß er mit seinen Ahnungen richtig lag. Es war längst dunkel geworden, aber im Haus brannte kein Licht. Und das, obwohl sich jetzt bereits mehr als zehn Personen darin aufhalten mußten.

Das ist ein Fall für die Polizei, dachte er, zögerte aber noch, diesen Gedanken in die Tat umzusetzen. Dann erinnerte er sich an einen guten Freund bei der hiesigen Polizei, der ihm schon öfter geholfen hatte. Mercant stieg aus, betrat die nahe Telefonzelle und wählte eine bestimmte Nummer. Zehn Minuten später klopfte ein Uniformierter auf das Dach seines Wages.

»Da bist du ja, Henry.«

»Hör mal, Antony«, sagte der Polizist und zupfte an seinem Bart. »Wenn das wieder so ein Witz ist, den du hier mit mir abziehst…«

»Um Himmels willen, ich würde es nicht wagen.« Unwillkürlich mußte er grinsen. »Nein, im ernst, Henry. Hier ist etwas im Busche. Und wenn wir es so machen, wie ich es dir vorgeschlagen habe, dann kann nichts schiefgehen.«

»Man sollte sich seine Freunde besser aussuchen«, maulte Henry, wurde von Mercant aber schon auf den Eingang des noch immer im Dunkeln liegenden Hauses dirigiert. Antony legte seine Hand auf den Melder. Ein entferntes Ding-Dong ertönte. Kurz darauf wurde die Tür geöffnet, und ein Mann in mittleren Jahren blickte ihnen entgegen. Es war John Tucker, stellte Mercant fest. Und er registrierte auch, daß im Flur jetzt Licht brannte.

»Ja?«

»Entschuldigen Sie die Störung, Sir«, sagte Henry und tippte an seine Dienstmütze. »Aber dieser Herr hier hat seinen Wagen hier abgestellt. Und als er eben wiederkam, mußte er feststellen, daß ihn jemand beschädigt hat. Ist Ihnen vielleicht etwas aufgefallen?«

Mercant versuchte verzweifelt, einen Blick in das Innere des Hauses zu werfen, aber es gab nichts Verdächtiges zu entdecken.

»Oh, das tut mir leid«, entgegnete Tucker freundlich. »Aber ich habe nichts gesehen. Es tut mir wirklich leid, Mister.«

»Aber Ihre Gäste«, sagte Mercant schnell. »Vielleicht haben die etwas bemerkt. Sie müssen wissen, ich habe den Wagen noch nicht lange, und ich hänge irgendwie an ihm. Es ist schon ärgerlich, daß…«

»Sie müssen sich irren«, antwortete Tucker nun schon etwas direkter. »Ich habe keine Gäste. Ich bin ganz allein. Ich kann Ihnen wirklich nicht helfen.«

»Aber… entschuldigen Sie. Das gibt es doch nicht! Ich habe mehrere Personen Ihr Haus betreten sehen. Und sie sind nicht wieder herausgekommen.«

Tucker kniff die Augen zusammen. »Wie ich schon sagte, Sie müssen sich irren, mein Herr. Ist das alles, Officer?«

»Äh, ja, natürlich, Sir. Ich bitte nochmals um Entschuldigung.«

»Oh, bitteschön.«

John Tucker ließ die Tür wieder ins Schloß fallen.

»Es ist unmöglich«, sagte Antony Mercant bestimmt, als sie seinen Wagen wieder erreicht hatten und er den mißtrauischen Blick Henrys auf sich ruhen spürte. »Das war kein Scherz, ich schwör’s v dir. Der Mann hat gelogen!«

»Warum sollte er denn lügen, verdammt!« Henry war wirklich böse. »Ich kann so etwas nicht ausstehen, das weißt du.«

Er drehte sich abrupt um, stieg in seinen Wagen und fuhr ohne ein weiteres Wort davon. Antony Mercant ließ sich langsam auf den Fahrersitz seines Wagens sinken und starrte konsterniert zu dem Haus hinüber.

»Das gibt es nicht! Ich habe doch keine Tagträume!«

Der Privatdetektiv konnte nicht wissen, daß John Tucker längst nicht mehr John Tucker war. Er war nur noch eine Hülle, schien nur noch äußerlich ein Mensch zu sein. In Wirklichkeit war er ein Geschöpf der Hölle namens Blarash…

***

Mitternacht!

Mahat ließ sich wieder davontreiben. In sich fühlte er eine nie gekannte Kraft, die ihn schwindelig machte und gleichzeitig mit Euphorie erfüllte. Es war soweit. Die Dämonenhochzeit stand kurz bevor.

Und er hörte auch den Ruf des Höllenfürsten.

Komm, Mahat, erklang es in ihm. Komm. Die Zeremonie beginnt. Xadina wartet. Wir warten alle.

Nicht mehr lange, gab der Dämon zurück und gab seinem Dahintreiben eine bestimmte Richtung. Da ist noch ein Kraftreservoir, das ich mitnehmen muß.

Beeile dich. Sonst müssen wir dich holen.

In der Botschaft des Dämonenfürsten lag unverkennbar auch eine unverhüllte Drohung. Mahat erzitterte. Aber dann erinnerte er sich daran, daß er keine Angst mehr haben mußte. Er würde die Zeremonie überstehen, daran hatte er keinen Zweifel mehr. Und Zamorra und Nicole waren gefangen. Von dieser Seite drohte keine Gefahr.

Für einen Augenblick dachte Mahat daran, daß er die beiden Verhaßten auch hätte vernichten können, ein für allemal. Aber das hätte ihn den größten Teil der angesammelten Kraft gekostet, und selbst dann wäre der Ausgang einer solchen Auseinandersetzung nicht gewiß gewesen. Mahat scheute das Risiko. Er würde auch so Erfolg haben.

Er rematerialisierte in einer Nebenstraße, gab seiner Gestalt die Form des Menschen namens Richard Belkholm. Rasch orientierte er sich. Niemand hatte ihn beobachtet. Einige schnelle Schritte, und er war an der Hauptstraße. Dort war das Haus, in dem Blarash sein Domizil errichtet hatte. Und er spürte die gewaltige Energien, die sein dämonischer Diener angesammelt hatte.

Mahat schritt den Bürgersteig entlang, der nur noch von wenigen Lampen erhellt wurde, trat vor die Tür des Hauses, das einmal einem Menschen namens John Tucker gehört hatte, einem Menschen, dessen Kraft nun einen neuen Dämonen nähren würde. Mahat trat durch die geschlossene Tür hindurch, ohne auch nur einen Augenblick im Schritt innezuhalten. Er wußte nicht, daß in diesem Augenblick ein Privatdetektiv namens Antony Mercant die Augen erschrocken aufriß.

»Blarash, ich rufe dich!«

Die Konturen Richard Belkholms verschwammen, als der Dämon die schuppigen Arme emporwarf. Düsteres, flackerndes Licht warf skurile, häßliche Schatten auf Wände und Möbel. Die Gestalt eines Mannes in mittleren Jahren trat ihm entgegen: Blarash.

»Warum hast du dich vor mir versteckt?«

Mahat wußte die Antwort im gleichen Augenblick. Blarash hatte Gefallen an der angesammelten Lebenskraft gefunden. Er hatte sich versteckt, um sie ihm nicht übergeben zu müssen. Dämonische Wut erfüllte das Geschöpf der Nacht.

»Du hast es gewagt, dich mir zu widersetzen, du Wertloser!« Er streckte seine Arme aus. Blitze lösten sich von den funkelnden Krallen, hüllten Blarash ein, der haltlos wimmerte.

»Ein Versehen, Herr.«

»Nein, es war kein Versehen. Du solltest mir dankbar sein, Minderwertiger, der ich dich befreit habe.«

»Ich werde alles tun, was Ihr von mir verlangt, Herr.«

»Das will ich hoffen. Denn sonst werde ich dich vernichten. Und glaube nicht, daß mir das schwerfallen würde.«

Eine einzige der alten Formeln - und in Mahat war die Kraft von vielen Menschen. Er fühlte Macht, und wußte doch, daß seine Macht begrenzt war. Asmodis würde ihn schnell in seine Grenzen verweisen.

»Fahre fort mit deinem Werk!« befahl Mahat. »Erinnere dich an die, die der Mensch namens Tucker kannte. Lade sie ein. Vernichte sie! Aber erwecke keinen Verdacht!«

»So sei es, Herr!«

Wir warten auf dich, Mahat. Komm. Komm!

»Ja«, knurrte der Dämon. »Ich komme, und du wirst mich nicht zerstören können, Xadina…«

Wieder verschwamm seine Gestalt, und dann war Mahat von einem Augenblick zum anderen verschwunden. Zurück blieb Schwefeldunst, gelbe Schwaden, die langsam durchs Zimmer trieben. Die Zeremonie konnte beginnen. Das Jahrtausendereignis nahm seinen Anfang.

***

Zamorra kämpfte verzweifelt um seinen Verstand. Eine gewaltige Kraft zerrte immer wieder an seinem Denken, wollte seinen Geist aus ihm herausreißen, nur noch die Hülle zurücklassen. Es war ein Kampf, den er verlieren mußte, wenn er sich nicht bald etwas einfallen ließ.

Zamorra, sagte er sich, aber kein Laut drang an seine Ohren. Nun streng deine kleinen grauen Zellen mal an.

Eine Ewigkeit lang war alles dunkel vor seinen Augen gewesen. Sein Körper trieb durch ein schwarzes Nichts, doch dort vorn… war das ein Licht?

Von einem Augenblick zum anderen änderte sich die Szenerie grundlegend. Plötzlich fühlte er heißen Sand unter seinen nackten Füßen. Er wollte seine Beine bewegen, doch sie schienen fest im Boden verankert zu sein. Nur seine Arme waren beweglich, und das auch nur in einem sehr begrenzten Maße. Es war, als müsse er gegen zähen Schlamm ankämpfen.

Sein Amulett. Der Gedanke allein ließ seine Hände auf seine Brust tasten, aber dort war nichts. Merlins Stern war verschwunden. Der Meister des Übersinnlichen sah an sich herunter. Er war nackt, und die Sonne brannte heiß auf seiner Haut.

Wieder spürte er, wie sich seine Gedanken verwirrten. Wie komme ich hierher? Was hat das zu bedeuten? Er konzentrierte sich. Der magische Spiegel, in den er gesehen hatte, Nicole, die in einem Bann gefangen war. Alles, was er sah, war nur Schwarze Magie, die sich materialisiert hatte, nichts weiter. Er mußte sich daraus befreien, sonst würde er sterben.

Sterben!

Dieser Gedanke verlieh ihm neue Kraft. Mühsam drehte er den Kopf auf die Seite, versuchte, sich zu orientieren. Die ersten Zentimeter waren leicht, dann aber stemmte sich ihm ein nicht sichtbares Hindernis entgegen, das ihm den Schweiß aus allen Poren trieb.

Plötzlich war ein bedrohliches Zischen in seiner Nähe, und der Professor erstarrte. Was war das? Es war von der Seite gekommen, aus einer Richtung, die außerhalb seines Blickfeldes lag.

Eine Bewegung, und Zamorra schluckte. Eine Schlange, riesig, mit böse funkelnden Augen und tastender Zunge. Und sie kroch auf ihn zu!

Zamorra verdoppelte seine Anstrengungen, sich aus der schwarzmagischen Illusion zu befreien. Wenn er nur das Amulett gehabt hätte.

Erinnere dich! rief er sich selbst zu, ohne daß er etwas hören konnte. Das Amulett, es befindet sich noch immer auf deiner Brust. Du mußt nur fest daran glauben, daß es sich wirklich dort befindet. Nur daran glauben! Es ist nur Illusion, sonst nichts. Aber eine Illusion, die möglicherweise tödlich sein kann, dann, wenn du dich ihrem Bann nicht entziehen kannst.

Eine weitere Bewegung an der anderen Seite seines Blickfeldes. Etwas Schwarzes, Haariges. Zamorra erschrak. Es war eine Spinne, größer als die größte Vogelspinne, die er jemals gesehen hatte: Die sechs Augen schienen mordlustig zu glitzern, als sich das angsterregende Geschöpf zielstrebig auf ihn zu bewegte. Die sechs haarigen Beine hinterließen seltsame Abdrücke in dem heißen Sand.

Die Schlange berührte seine Füße. Ihre Schuppen waren kalt, ließen ihn unwillkürlich frösteln. Die Zunge glitt über seine Haut. Suchte sie nach der günstigsten Stelle für einen tödlichen Biß?

O Gott! pochte es in dem Meister des Übersinnlichen. Wie komme ich nur hier heraus? Ich bin verloren, wenn mir nicht schnellstens etwas einfällt.

Langsam, ganz langsam begann die Schlange, an ihm emporzukriechen. Es waren Berührungen, die Entsetzen in dem gelähmten Enddreißiger auslösten, Entsetzen, das den Geist verwirrte.

Ich brauche das Amulett gar nicht! rief er sich zu. Ich habe genug magische Kraft, um mir allein zu helfen. Erinnere dich nur an die weißmagischen Formeln, an die alte Sprache, die so machtvoll ist und die doch nur wenige Menschen dieser Erde kennen.

Aber es war plötzlich, als hätte er diese Sprache der Macht nie gekannt. Er konzentrierte sich, wandte alle Energie, die noch in ihm war, für das Erinnern auf.

Etwas Haariges berührte ihn, und aus einem Reflex heraus versuchte er, seine Beine zu bewegen. Nichts. Es war, als sei er ein Teil dieses Sandes, oder als sei der Sand ein Teil von ihm. Es war zwecklos. Nur die Formeln konnten ihm noch helfen.

Plötzlich begannen sich seine Lippen wie von selbst zu bewegen, erst langsam und zögernd, dann schneller und sicherer. Uralte Worte waren es, die er formulierte, Worte, die entstanden waren, als die Erde gerade aus einer Glutwolke entstanden war und die Oberfläche sich abzukühlen begann.

Eine Formel der Befreiung - und eine imaginäre Kraft warf ihn mit vehementer Wucht zurück. Die Schlange zischte böse, die Spinne verdoppelte ihre Bemühungen, wieder auf ihn zuzukriechen. Zamorra lachte. Er wußte jetzt, daß er gewonnen hatte, auch, wenn er nach wie vor sehr vorsichtig sein mußte. Noch immer war der schwarze Einfluß in seiner Nähe, der jede Blöße von ihm sofort ausnutzen würde.

Der Meister des Übersinnlichen blieb stehen und beobachtete die Bemühungen der Spinne, wieder Kontakt zu ihm zu bekommen.

Er warf die Arme empor, ließ dann die Rechte sinken, bis sie auf das haarige Geschöpf wies. Eine weitere Formel - und Feuer hüllte das Tier ein, verbrannte es in Sekundenschnelle.

»Igitt«, murmelte Zamorra und grinste. »So, und nun zu dem Spiegel. Wär doch gelacht, wenn ich da nicht wieder herauskäme.«

Er hatte den Bann nur teilweise von sich abgeschüttelt, aber er fühlte deutlich, wie neue Kraft ihn durchströmte. Das mußte das Amulett sein. Wenn er es auch nicht spüren konnte, es war da, und kein Dämon konnte sich an Merlins Stern vergreifen.

Wieder hob er die Arme, murmelte eine weißmagische Beschwörung. Er stimmte einen alten Gesang an, sah durch die geschlossenen Augenlider hindurch, wie die Konturen seiner Umgebung zu verschwimmen begannen.

»Na also«, murmelte er und fuhr fort.

Der Wechsel kam so abrupt, daß er unwillkürlich zurücktaumelte. Er riß die Augen auf, hütete sich aber, erneut in den schwarzen Spiegel zu blicken, der sich nun links von ihm befand. Direkt vor ihm war der wabernde dunkle Nebel, hinter dem er undeutlich den Körper Nicoles erkennen konnte. Er bewegte sich nicht mehr. Die schwarzen Fäden hatten sich dicht um Nicole Duval gelegt. Sie war wie erstarrt, machte keine Anstalten, sich weiter zu wehren.

Eine eisige Hand berührte das Herz des Professors. War er zu spät gekommen? Hatte das Dämonische Nicole umgebracht?

Zamorra sprang wieder auf die Beine. Das Amulett auf seiner Brust glühte so hell, wie er es selten erlebt hatte. Die schwarzmagischen Einflüsse in diesem Zimmer mußten stark sein, ungeheuer stark. Er berührte die Hieroglyphen und sah mit zusammengekniffenen Augen, wie sich ein grüner Flammenstrahl von dem Amulett löste, gegen die dunklen Fäden wogte, die seine Lebensgefährtin einhüllten. Ein kalter Hauch fuhr durch den Raum, Schwefeldunst drang in seine Nase. Dann ein heller Aufschrei in höchster Pein.

Zamorra - taumelte zurück, als ein dunkler Schatten sich aus dem grünen Leuchten löste und an ihm vorbeijagte. Es ging so schnell, daß er kevhe Zeit hatte, entsprechend zu reagieren. Als er herumwirbelte, war der Hauch des Dämonischen bereits verschwunden. Wieder drehte er sich um und war mit einigen schnellen Schritten an der Seite Nicoles, die zu Boden gefallen war.

»Nici! Mein Gott!«

Aus ihrem Körper schien alles Leben gewichen zu sein. Ihr Gesicht war kalkweiß, und ihre Brust hob und senkte sich in einem nur noch schwachen Rhythmus. Nicole Duval war dem Tode näher als dem Leben. Zamorra konzentrierte sich und errichtete eine magische Brücke, über die ein Teil seiner Kraft in ihren Körper floß. Vergeblich. Ihr Zustand verbesserte sich nicht.

Zamorra sprang auf. Im Augenblick war die Gefahr, die von dem Dämonischen drohte, uninteressant. Jetzt ging es nur darum, das Leben seiner Lebensgefährtin zu retten.

Richard Belkholm, dachte der Meister des Übersinnlichen. Sein Zimmer war ganz in der Nähe. Vielleicht konnten sie gemeinsam der im Koma Liegenden Kraft einhauchen.

Zamorra riß die Tür auf, stürmte den Korridor entlang und war ein paar Sekunden später im Zimmer des jungen Deutschen. Sein Blick fiel auf das Bett - aber das Bett war leer. Und es war offensichtlich nicht einmal benutzt worden. In diesem Augenblick ertönte in seinem Rücken ein verhaltenes Stöhnen, und er drehte sich auf den Absätzen herum.

»Richard!«

Der Deutsche taumelte ihm entgegen, und Zamorra fing ihn gerade noch rechtzeitig auf, bevor er zu Boden fallen konnte. Sein Körper war schweißnaß, und er zeigte alle Anzeichen einer totalen Erschöpfung. Aus flackernden Augen sah Belkholm ihn an, dann klappten seine Augenlider zu.

Verdammt! dachte Zamorra. Was ist hier geschehen? Und wie lange war ich in dem magischen Spiegel gefangen?

Erst jetzt sah er, daß durch die Fenster bereits erstes Tageslicht ins Zimmer fiel. Eine ganze Nacht war vergangen, eine ganze Nacht!

»Um Himmels willen, was ist hier los?«

Zamorra drehte sich um und starrte in die verwirrten Züge des Constablers. »Ich weiß es nicht«, gab er zurück, weil er sich nicht lange mit Erklärungen aufhalten wollte. »Ich weiß nur, daß Nicole und Belkholm sterben werden, wenn sie nicht sofort ärztliche Hilfe erhalten. Alarmieren Sie den Notdienst, schnell!«

Der Polizist blieb noch einen Augenblick zögernd stehen, dann drehte er sich um. Zamorra bettete den leblosen Deutschen vorsichtig auf das Bett.

»Sie sind in ein paar Minuten hier«, sagte der Uniformierte, als er kurz darauf zurückkehrte.

»Ich hoffe, es ist noch rechtzeitig genug«, murmelte Zamorra düster.

***

Mahat rematerialisierte in einer riesenhaften Grotte, die in einem düsteren, blaugrünen Licht erstrahlte. Er trat einen Schritt vor und erschauerte, als er die gewaltige Kraft des Dämonenfürsten Asmodis spürte, die der seinen so grenzenlos überlegen war.

Ein einziger, gewaltiger Aufschrei, als Asmodis die Arme in die Höhe warf. Mahat sah sich um und genoß den Respekt, den ihm die anderen Dämonen entgegenbrachten. Er war auserwählt worden, und er hatte genügend Kraft gesammelt, um die Zeremonie überstehen zu können. Jetzt konnte ihm nichts mehr passieren.

Alle Dämonen des Zwischenreiches waren hier versammelt. Sie kauerten auf dem Boden und den Felsvorsprüngen, sie hockten in Nischen, schwebten unter der Decke: Gnome, Vampire, Ghouls, Werwölfe und andere schreckliche Gestalten, einer grauenerregender als der andere. Das Jahrtausendereignis.

»Die Zeremonie kann beginnen!« brüllte Asmodis, und die Dämonen wiederholten seine Worte in einem Sing-Sang. »Mahat und Xadina, geboren in der Dritten Kammer des Dunklen Pentagramms. Wir sind mit euch. Die Zeichen stehen günstig. Die Zeit ist gekommen! Stärkt die Macht der Dämonen, indem ihr neues dämonisches Leben schafft, das auf ewig währt!«

»So sei es!« riefen die Dämonen, und Mahat spürte, wie sein grünschuppiger Körper plötzlich an Substanz verlor, wie aus ihm eine Aureole wurde, die zu steigen begann. Nicht weit von ihm entfernt erhob sich eine weitere Flammensäule - Xadina. In ihm waren ihre gierigen Austrahlungen, und er fühlte wilde Entschlossenheit. Er stand kurz vor der Gründung eines eigenen Dämonenstammes - und er würde es überleben. Die Kraft reichte aus.

Asmodis schrie weiter, aber Mahat konnte die Worte des Dämonenfürsten jetzt nicht mehr verstehen. Er schwebte auf Xadina zu, und schließlich vereinigten sich die beiden flammenden Säulen. Mahat wollte zurückschrecken, aber Xadina hielt ihn unverrückbar fest. Die Berührung verbrannte ihn fast, und plötzlich war in ihm Schrecken. Reichte die menschliche Energie, die er angesammelt hatte, wirklich aus? Zweifel entstanden in ihm…

Asmodis brüllte, und die Dämonen hoben ihre Klauen empor. Von den Krallen löste sich höllisches Licht, Funkenfäden gleich, die die Grotte in einen bizarren Schein tauchten und die beiden sich vereinigenden Dämonen einzuweben begannen.

Mahat wandte sich unter dem ihn versengenden Einfluß Xadinas hin und her. Er versuchte, sich aus ihrem mächtigen Bann zu befreien, aber es war zwecklos. Er konnte nicht mehr entkommen. Xadina durchdrang ihn, und er durchdrang Xadina. Sie zerrte an ihm, packte seine Kraft, riß sie aus ihm heraus. Schwäche war nun dort, wo vorher Macht gewesen war.

Als sich Xadina von ihm löste, schien eine Ewigkeit vergangen zu sein. Mahat schwebte umher, suchte nach dem Dämonen, die neues höllisches Leben entstehen lassen würde. Sie war verschwunden. Einen Augenblick lang wußte Mahat nicht, was mit ihm geschehen war, dann aber erinnerte er sich. Die Dämonenhochzeit! Die Zeremonie war vorüber - und er lebte. Er hatte es tatsächlich überlebt! Seine Kraft hatte ausgereicht. Xadina hatte ihn nicht getötet, um mit seiner ureigensten dämonischen Energie den neuen Höllischen zu nähren.

Plötzlich fühlte er wieder seinen Körper, verkrampfte die Greifklauen. Asmodis starrte ihn an.

»Es ist geschehen«, intonierte er, und die anderen Dämonen wiederholten erneut seine Worte. »Der Grundstein ist gelegt. Nun aber geh wieder hinaus, Mahat, und sammle weiter Kraft. Der neue Dämon, der unsere Macht erweitern wird, muß wachsen und gedeihen. Und dazu braucht er den Tod von Menschen. Gehe hinaus. Säe Tod und Vernichtung!«

Und noch bevor Mahat etwas erwidern konnte, wurde er wieder davongewirbelt, aus der Schatten weit heraus, die sein Heim war, hinein in die Welt der Menschen.

Nein, dachte er verzweifelt, es war noch nicht vorbei.

Er mußte weiter Kraft sammeln und dabei die Vernichtung riskieren. Denn wenn er nicht den Tod von Menschen mit sich nahm, dann würde es sein eigener Untergang sein, der den neuen Dämonen nähren würde…

***

Als Antony Mercant vor der Tür des Hauses von John Tucker stand, zögerte er einen Augenblick. Vielleicht, dachte er, hat Henry recht, und ich habe mir tatsächlich alles nur eingebildet.

Aber nein, das war einfach unmöglich! Er hatte keinen zuviel über den Durst getrunken, und seine Augen waren auch noch ganz gut. Er hatte sich nicht getäuscht! Mehr als zehn Personen waren inzwischen in dem Haus Tuckers verschwunden, ohne daß sie es wieder verlassen hatten. Und da sie sich schlecht in Luft aufgelöst haben konnten, mußten sie noch drin sein. Die Frage war nur, warum Tucker sich so merkwürdig aufgeführt hatte, warum er geleugnet hatte, Besuch zu haben. Und warum noch immer kein Licht brannte.

Vorsichtig klopfte Mercant an die Tür. Nichts, keine Reaktion. Er klopfte noch einmal, diesmal forscher. Vor einer guten Stunde war wieder ein Mann aufgetaucht, ein jüngerer, und auch er war bisher noch nicht wieder erschienen. Etwas ging hier vor, etwas, das Tucker vor der Polizei offenbar geheimhalten wollte.

Noch immer zeigte sich keine Reaktion auf sein Klopfen. Und dabei mußten sich inzwischen rund fünfzehn Personen bei Tucker aufhalten…

Vorsichtig legte Mercant seine rechte Hand auf die Türklinke. Ein leises Schnappen, und die Tür sprang auf. Einen Augenblick zögerte er wieder. Wenn er jetzt das Haus betrat, machte er sich strafbar, sagte eine Stimme in ihm. Andererseits mochte sich dieses Risiko vielleicht lohnen.

Rasch trat er auf den Flur und schloß die Tür wieder. Dann drehte er sich um, machte einen Schritt nach vorn - und befand sich plötzlich in einer ganz anderen Welt. Düsteres Licht umhüllte ihn jetzt, und dicht vor ihm führten ausgetretene Stufen in ein dunkles Gewölbe. Antony Mercant riß die Augen weit auf. Er erinnerte sich ganz deutlich daran, daß am Ende dieses Flures eine schmale Tür gewesen war, nicht aber eine Treppe, die in die Tiefe führte.

Ganz von allein setzten sich seine Beine in Bewegung. Langsam schritt er die Stufen hinab, gab acht, daß er nicht ausrutschte. Wasser tröpfelte an den felsigen Wänden herunter. Kälte umfing ihn, ließ ihn frösteln.

»Dreh dich um!« rief er sich selbst zu. Und nimm deine Beine in die Hand! »Verschwinde, solange du noch Zeit hast!«

»Ach Unsinn«, sagte er laut, und seine Stimme hallte dumpf zu ihm zurück. Diese Treppe, die Tucker möglicherweise durch irgendeinen Trick vor Henry und ihm verborgen gehalten hatte. Waren die Personen, die dieses Haus betreten hatten, auf diesem Wege verschwunden? Und war sie auch eine Erklärung dafür, warum oben kein Licht brannte?

Antony Mercant fröstelte erneut, diesmal auch aufgrund rasch zunehmender Unsicherheit. Was ging hier vor?

Licht tauchte vor ihm auf, und er verlangsamte seinen Schritt, bis er sah, daß die Treppe hier eine Biegung beschrieb. Dicht dahinter brannte eine Fackel in einer Wandhalterung. Noch zehn oder zwölf Stufen, dann hatte der Detektiv wieder ebenen Boden erreicht. Nervös sah er sich um.

Es schien so etwas wie eine Halle zu sein. Der größte Teil der Halle lag im Dunkeln und war von seiner Position aus nicht einsehbar. Mercant nahm sich ein Herz und trat noch einige Schritte vor. Sein Blick glitt umher -und plötzlich zuckte er zusammen und mußte seine ganze Beherrschung aufwenden, um nicht laut aufzuschreien. Dort hinten, in einer finsteren Ecke, lag eine zusammengekrümmte Gestalt. Es war kein Mensch, es war ein Skelett! Leere Augenhöhlen schienen ihm höhnisch entgegenzusehen.

Mercant schauderte und wollte sich gerade umwenden, um die Treppe hinaufzuhasten, als eine Stimme an seine Ohren drang.

»Guten Abend, Mister Mercant.«

Der Detektiv wirbelte herum und sah in die funkelnden Augen John Tuckers. Er wunderte sich keine Sekunde lang darüber, wie es Tucker gelungen war, unbemerkt von ihm die Halle zu erreichen. Er wußte, daß er in Gefahr war, in höchster Gefahr. Ein Klappern hinter ihm, und er zuckte erneut herum. Er war wie gelähmt, als er sah, daß Bewegung in die matten Knochen gekommen war, daß sich das Skelett erhob. Knochenhände umfaßten den Knauf eines langen Schwertes. Und dann kam das Skelett auf ihn zu! »Helfen Sie mir!« brüllte er in Tuckers Richtung. »O Gott, helfen Sie mir doch!«

Lautes Lachen drang an seine Ohren, übertönte sogar das Scheppern der Knochen. Aus den Augenwinkeln sah Mercant, wie Tuckers Konturen verschwammen und für den Bruchteil einer Sekunde eine Gestalt sichtbar wurde, die ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.

»Ich träume!« stieß er in panischem Entsetzen hervor.

»O nein, du träumst nicht, Mensch. Es ist- die Wirklichkeit, die du hier siehst, und nun kämpfe!«

Ein jäh entstandenes Gewicht zerrte an seinem rechten Arm, und er sah, daß er jetzt ebenfalls ein Langschwert in Händen hielt. Der Knochenmann war heran, führte einen ersten Hieb, dem er gerade noch ausweichen konnte. Er taumelte zurück, holte aus und zielte mit der blitzenden Scheide auf den Kopf des Skeletts. Der Knochenmann duckte sich spielerisch und tauchte unter dem Hieb hinweg. Sein Schwert zuckte durch die Luft, und Mercant spürte plötzlich einen brennenden Schmerz an seiner linken Schulter.

Blut! raste es ihm durchs Hirn.

Erst jetzt wurde ihm klar, daß dies hier Ernst war, tödlicher Ernst. Er verstand nicht im geringsten, was hier vor sich ging, aber er begriff, daß sein Leben auf dem Spiel stand. Das Skelett würde ihn vernichten, wenn er nichts dagegen unternahm.

Tucker, der nicht mehr Tucker war, lachte. Mercant sprang zur Seite und hoffte, daß ihm von dieser Seite aus keine Gefahr drohte. Gerade noch rechtzeitig wich er einem weiteren mörderischen Hieb des Knochenmannes aus. Er keuchte schwer. Das Schwert in seiner Rechten war eine mehr als ungewohnte Waffe. Die Knochen knackten, als der Schreckliche zu einer neuen Attacke ausholte. Mercant wartete bis zur letzten Sekunde, dann ließ er sich auf den Boden fallen und führte gleichzeitig einen Streich aus, der seine ganze Kraft erforderte. Die Scheide seines Schwertes prallte hart gegen die Beinknochen des Skelettes, zerschmetterten sie. Der Knochenmann fiel zu Boden, es schepperte laut.

Antony Mercant atmete schwer und wollte die Waffe schon aus der Hand legen, als seine Augen etwas Unglaubliches wahrnahmen. Die Knochensplitter fügten sich wieder zusammen. Es war ein Prozeß, der ihm eisige Schauer den Rücken hinabjagte, und ehe er reagieren konnte, hatte sich das Skelett wieder regeneriert. Mit einem eleganten Satz war der Knochenmann wieder auf den Beinen, packte das Schwert und stürmte auf Mercant los. Ein machtvoller Hieb, ein jäher, kaum zu ertragender Schmerz an seiner linken Seite. Etwas klatschte.

Mein linker Arm! gellte es in ihm. Die Bestie hat meinen linken Arm abgetrennt.

Panik entstand in ihm, genährt von der Pein, die seinen Blick vernebelte. Mercant ließ die Waffe fallen, drehte sich um und stürmte die Treppe hinauf. Ein geisterhaftes Lachen begleitete ihn, und in seinem Rücken kam das Scheppern von Knochen immer näher.

Nein! Nein! Das darf nicht sein!

Ein Singen in der Luft, ein leises Heulen. Antony Mercant konnte dem Hieb nicht mehr ausweichen. Die Scheide traf ihn am Hals und löschte sein Leben aus.

***

Mahat war Belkholm, und Belkholm war Mahat. Der Dämon war erschöpft in den menschlichen Körper zurückgekehrt. Er wußte ganz genau, daß die Dämonenhochzeit ihn bis an die Grenze seiner Belastungsfähigkeit erschöpft hatte.

Mahat wußte nicht, wie lange er in der Erschöpfungsstarre gefangen gewesen war. Als er wieder zu sich kam, wußte er sofort, daß er in der Zeit des Nichtdenkens im Körper Belkholms eine Ortsveränderung erlebt hatte. Sie waren nicht mehr in dem Hotel, in dem es von menschlichem Leben wimmelte, wo aber auch die Macht des Weißen Magiers namens Zamorra so schrecklich nahe war.

Mahat hatte mit Belkholm einen Pakt geschlossen, der ihn normalerweise dazu zwang, nur in der Nacht aktiv zu werden. Jetzt aber schlief Belkholm unter dem Einfluß eines starken Medikaments, und das erlaubte dem Dämonen, erneut aktiv zu werden. Die gezeugte Höllenbrut war hungrig, und er durfte ihr auf gar keinen Fall selbst zum Opfer fallen. Vorsichtig tastete der Dämon umher. Ein Krankenhaus. Belkholm befand sich in einem Hospital, und ganz in der Nähe spürte er auch die Ausstrahlung Nicole Duvals. Also war es Zamorra gelungen, sich aus dem magischen Spiegel zu lösen und auch Nicole zu befreien. Offenbar aber hatte der Meister des übersinnlichen noch immer keinen Verdacht geschöpft. Er vertraute Richard Belkholm, und Mahat beglückwünschte sich dazu, daß ihm der Zufall diese körperliche Hülle geschenkt hatte. Aber der Dämon wußte auch, daß er nicht leichtsinnig werden durfte. Er brauchte dringend neue Kraft, auch, um selbst gewappnet zu sein. Blarash hatte inzwischen sicher genügend Tod gestreut, um ihm die notwendige Energie zurückzugeben.

Plötzlich hatte Mahat eine Idee. Nicole war in seiner Nähe, und sie war wehrlos. Er konnte sie mitnehmen zu dem Domizil Blarashs. Und sie konnten Zamorra mit ihrer unfreiwilligen Hilfe eine Falle stellen, aus der er sich unmöglich befreien konnte. Der Meister des Übersinnlichen war stark, ungeheuer stark, und wenn es ihm gelang, die Kraft des Dämonenjägers in sich aufzunehmen, dann mußte sich Mahat keine Sorgen mehr machen. Dann war das Wachsen und Gedeihen des neuen Dämonen gesichert.

Mahat lachte lautlos. Die Hilfe Blarashs war ihm sicher. Ein einfacher Befehlsbann genügte. Und Mahat war sich auch sicher, daß es Zamorra durch eine entsprechende Vorbereitung nicht gelingen konnte, zwei Dämonen zugleich zu erledigen. Blarash würde sicher zugrundegehen, aber er war ohnehin nur ein niederes Geschöpf, des höllischen Lebens eigentlich nicht wert.

Mahat entfaltete sich weiter in dem Körper des Deutschen, und Richard Belkholm erhob sich. Aus seinen Augenhöhlen drang ein düsteres, nichts Gutes verheißendes Licht. Niemand außer ihm war im Zimmer. Gut.

Schwarze Magie tastete nach dem reglosen Körper Nicole Duvals in einem anderen Zimmer. Mahat fühlte die Anwesenheit eines anderen Mensehen, aber das störte ihn nicht. Kein Verdacht konnte auf ihn fallen.

Eine einzige Beschwörung genügte, und Mahat und Nicole wurden gleichzeitig von einem kalten Feuer eingehüllt. Die Krankenschwester in dem Zimmer der jungen Französin hatte gerade noch Zeit einen erschrockenen Schrei von sich zu geben, dann war der Körper der jungen Frau auch schon verschwunden. Die Schwester stierte auf das leere Bett, dann rannte sie aus dem Zimmer heraus, das Gesicht voller Angst und Schrecken.

***

»Keine Reaktion«, sagte Zamorra müde und fuhr sich mit der Hand über die Haare. Das Amulett in seiner rechten Hand blieb kühl und zeigte nicht das geringste Anzeichen einer magischen Aktivität.

Der Constabler sah ihn fragend an.

»Das bedeutet«, sagte der Meister des Übersinnlichen, »das von den hier anwesenden Teilnehmern der Magung niemand unter einem düsteren Einfluß steht. Mit anderen Worten: Wir treten auf der Stelle. Niemand von ihnen hat den Bannkreis unterbrochen, was schließlich zum Tode Damonas geführt hat. Sie können alle Personen entlassen.«

Der Constabler nickte langsam.

»Aber was dann? Sie sagten doch, daß dieser… dieser Dämon noch immer umherspukt.«

»Um ganz ehrlich zu sein: Ich weiß nicht mehr weiter. Meine einzige Hoffnung war, den Bannkreisunterbrecher zu isolieren und so auch auf die Spur des entkommenen Dämonen zu kommen.«

Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte, und der Uniformierte nahm den Hörer ab. Sein Gesicht nahm einen interessierten Ausdruck an, dann legte er den Hörer wieder auf die Gabel und erhob sich.

»Das war das Krankenhaus, in das Nicole Duval und Richard Belkholm gebracht worden sind. Ein Arzt namens Melbert sagte mir, daß er eine höchst verwirrende Entdeckung gemacht hat, etwas, das er sich absolut nicht erklären kann.«

Zamorra sprang ebenfalls auf. Plötzlich hatte er das deutliche Gefühl, daß im Krankenhaus genau der Hinweis auf ihn wartete, nach dem er verzweifelt suchte. Wenn er nur daran dachte, daß jetzt in London irgendwo ein Dämon sein Unwesen trieb. Bis jetzt war bei der Polizei noch keine Meldung eingegangen, die ihn auf die Spur des Finstermannes hätte bringen können. Das konnte alles bedeuten, eins aber ganz sicher nicht, nämlich daß der Dämon keine bösen Aktivitäten entfaltete.

Sie erreichten das Krankenhaus nach fünf Minuten. Der Arzt, ein Mann von etwa sechzig Jahren mit einem blassen Gesicht, erwartete sie schon. Seine Augen flackerten, und in Zamorra war plötzlich eine dumpfe Vorahnung.

»Es ist etwas Schreckliches passiert«, brachte der Arzt hervor, als er sie auf einen Lift zuführte. »Die beiden Patienten namens Nicole Duval und Richard Belkholm…«

»Ja?«

Melbert blieb stehen und sah den Meister des Übersinnlichen an. »Sie… sie sind verschwunden. Eine Krankenschwester hat es beobachtet. Sie sagt, es sei wie kaltes Feuer gewesen, von dem Mademoiselle Duval eingehüllt wurde. Als das Feuer verschwand, war auch die Patientin verschwunden.«

»Was bedeutet das?« fragte der Constabler.

»Es bedeutet, daß der, den wir so verzweifelt suchen, meine Sekretärin und auch den Deutschen entführt hat.«

Es konnte nicht der rätselhafte Bannkreisunterbrecher sein. Zu einer solchen Entführung gehörte mehr. Es mußte der entkommene Dämon gewesen sein, der, der auch die Bannfalle in ihrem Apartment errichtet hatte. Und jetzt hatte er Nicole wieder in seiner Gewalt. Zamorra erschauerte.

»Es… es tut mir leid«, brachte der Arzt fassungslos hervor, als sie ein Labor betraten. »Aber ich… wir…«

»Sie trifft keine Schuld«, sagte Zamorra brüchig. »Hier sind Kräfte am Werk, die Sie sich nicht vorstellen können.«

Der Polizist nickte düster.

»Das, was ich Ihnen zeigen wollte, ist etwas ganz anderes«, sagte Doktor Melbert und suchte etwas in den Unterlagen auf dem Tisch. »Es… es ist gespenstisch.«

Nicole, Nicole, hallte es in Zamorra. Wo war der Dämon? Wo war sein Schlupfwinkel? Der Meister des Übersinnlichen wußte, daß er sich ungeheuer beeilen mußte, wollte er noch rechtzeitig kommen, um seine Freundin zu retten. Wenn es nicht ohnehin schon zu spät war.

»Sehen Sie hier«, sagte Doktor Melbert und holte eine Röntgenaufnahme hervor. Seine Stirn umwölkte sich, als er auf die Folie starrte. »Es ist wirklich merkwürdig. Sehen Sie sich das einmal an.«

Zamorra hielt sie gegen das Licht. Es war eine Aufnahme von einer menschlichen Wirbelsäule, die an einer Stelle gebrochen war. Er war kein Fachmann, aber er glaubte, daß Verletzungen dieser Art spätestens nach wenigen Minuten zum Tode führen. Was wollte Melbert damit andeuten?

»Es ist eine Aufnahme einer Wirbelsäule, des Rückgrats von Richard Belkholm«, sagte Melbert. »Ich kann mir das einfach nicht erklären…«

»Was sagen Sie da?« hauchte Zamorra. »Irren Sie sich auch nicht?«

»Was? Nein, ganz sicher nicht, verlassen Sie sich darauf. Wissen Sie, das wirklich Seltsame ist, daß die Verletzung schon etliche Stunden alt sein muß. Und Sie haben mir doch erzählt, daß Mister Belkholm auch nach der kritischen Zeit sich noch so bewegt hat, als fehle ihm nichts. Es… nun es ist einfach unmöglich.«

In Zamorras Hirn jagte ein Gedanke den anderen. Nur am Rande registrierte er, wie die Tür geöffnet wurde und eine Schwester dem Constabler die Nachricht überbrachte, daß er am Telefon verlangt wurde.

Richard Belkholm, dachte der Professor mit zunehmendem Entsetzen. Aber das konnte doch nicht sein! Doch nicht Belkholm! Oder?

Die Überprüfung der Magung-Teilnehmer hatte nichts ergeben, erinnerte er sich düster. Und Belkholm war der einzige, der zur Zeit der Überprüfung nicht anwesend gewesen war. War er es, der den Bannkreis unterbrochen hatte? Hatte der junge Mann einen Pakt mit einem Dämonen geschlossen, war er gar nicht mehr der Belkholm, den er kannte? Diese Aufnahme war ein mehr als eindeutiges Indiz. Belkholm konnte mit dieser Verletzung nicht überleben - und doch existierte er. Das ließ nur den einen Schluß zu: Belkholm war nicht mehr Belkholm, sondern ein Dämon.

Aber nein. Wenn es wirklich der Deutsche gewesen war, der den Bannkreis unterbrochen hatte, dann mußte er dies zu einem Zeitpunkt getan haben, zu dem er noch nicht besessen gewesen sein konnte. Der von Damona beschworene niedere Dämon war das einzige Geschöpf der Hölle, das in London herumspukte. Was, in aller Welt, hatte dann Belkholm bewogen, seine schreckliche Tat auszuführen, die den Tod freigesetzt hatte?

»Zamorra«, tönte in diesem Augenblick die aufgeregte Stimme des Constablers an seine Ohren. Der Meister des Übersinnlichen löste sich nur langsam von seinen quälenden Gedanken. Er hatte das deutliche Gefühl, daß ihm noch einige Mosaiksteinchen zum Verständnis der mysteriösen Vorgänge fehlten.

Langsam drehte er sich um, blickte in das aufgeregte Gesicht des Polizisten.

»Ich habe gerade eine interessante Nachricht erhalten«, brachte der Uniformierte hervor. »Wir haben die Meldung eines Privatdetektivs, daß in einem Haus Menschen offenbar spurlos verschwunden sind. Der Detektiv hat einen Freund bei der Polizei um Hilfe gebeten, der ihm zunächst keinen Glauben geschenkt hat. Jetzt aber hat es den Anschein, als sei der Detektiv ebenfalls verschwunden, und das hat seinen Freund dann doch veranlaßt, die Meldung weiterzugeben.«

»Wie viele?« keuchte Zamorra. »Wie viele Menschen sind bereits verschwunden?«

»Wenn unsere Angaben vollständig sind, dann sind es mehr als fünfzehn.«

Fünfzehn! Etwas Eisiges rann seinen Rücken hinab. Fünfzehn Menschen. Und Nicole war mit großer Wahrscheinlichkeit in der Gewalt des Dämonischen.

»Haben Sie die Adresse?«

»Ja, natürlich.«

»Dann nichts wie hin. Wir dürfen nicht eine einzige Sekunde verlieren.«

***

»Dies muß der Wagen des verschwundenen Privatdetektivs sein«, sagte der Polizist, der das Kennzeichen mit der Eintragung auf seiner Liste verglichen hatte. »Und das dort ist das Haus. Es gehört einem gewissen John Tucker.«

»Sollen wir sofort hinein?« fragte Wilson O’Bannon. Der Magus hatte sich bereiterklärt, an dem gefährlichen Unternehmen teilzunehmen. Offenbar fühlte er sich zumindest mitverantwortlich für das Freiwerden des Dämonen während der Vorstellung Damonas auf der Magung. Er hätte verhindern müssen, daß derart zweifelhafte Experimente überhaupt durchgeführt wurden. Zamorra hatte das Angebot dankend angenommen. Wenn seine Vermutungen auch nur teilweise zutrafen, dann stand ihnen eine überaus harte Auseinandersetzung bevor, bei der es um Leben und Tod gehen konnte.

»Ja«, sagte der Professor nur und blickte dann den Constabler an. »Sie müssen nicht mit hinein. Für Sie ist das, was uns dort erwartet, vollkommenes Neuland. Es kann gefährlich werden, wirklich gefährlich.«

Seine Gestalt Straffte sich. »Es ist immerhin mein Beruf, Verbrecher zu jagen.«

Zamorra wollte erwidern, daß sie es hier nicht mit Verbrechern, sondern Geschöpfen der Finsternis zu tun hatten, unterließ es dann aber Er kannte diese Art von Pflichtbewußtsein.

»Nun gut«, sagte er und schritt dann auf die Tür zu.

»Ich dachte immer, Vampire und so würden nur in der Nacht aktiv, so um Mitternacht«, raunte der Polizist, der sich mißtrauisch umsah.

»Wir haben es nicht mit Vampiren zu tun, sondern mit Dämonen«, stellte Zamorra richtig und klopfte gegen die Tür. »Dämonen sind immer aktiv und keinen solchen Beschränkungen unterworfen.«

Er tastete zu seinem Amulett, das kühl auf seiner Brust lag. Es zeigte noch immer keine Aktivität.. War der Dämon ausgeflogen? War er vor ihnen geflohen? Aber wo war dann Nicole?

Im Innern des Hauses rührte sich nichts. Zamorra wartete noch einige Sekunden, dann drückte er die Türklinke herunter. Knarrend öffnete sich die Tür einen Spaltbreit.

»Wir haben keinen Hausdurchsuchungsbefehl«, brachte der Constabler hervor.

»Ich habe auch keinen Dämonenjagdschein«, entgegnete Zamorra kühl, drückte die Tür ganz auf und trat ein. Seltsamerweise schien es im Innern des Hauses deutlich kühler zu sein, als außerhalb Das Amulett regte sich immer noch nicht. Wenn es hier einen Dämonen gab, dann hielt er sich gut verborgen.

Vorsichtig schritten die drei Männer den Flur entlang, bis sie an eine schmale Tür kamen. Zamorra betätigte wieder die Türklinke, dann traten sie in ein geräumiges, gemütlich eingerichtetes Wohnzimmer. Ein etwas älterer Herr in einem Ohrensessel zuckte zusammen und schreckte hoch.

»Aber… aber… was wollen Sie von mir?«

Der Constabler trat vor, eine Erklärung auf der Zunge, aber in diesem Augenblick öffnete sich die ihnen gegenüberliegende Tür, und eine junge Frau trat ins Wohnzimmer, gefolgt von einem nur unwesentlich älteren Mann.

Zamorra klappte unwillkürlich die Kinnlade herunter.

»Richard! Nicole!«

***

»Du wirst mir dienen!« befahl Mahat, und der niedere Dämon vor ihm erzitterte.

»Ja, Herr, das werde ich tun.« Blarash kauerte sich nieder.

Mahat hatte noch etwas hinzufügen wollen, aber in diesem Augenblick berührte ein Gedankenimpuls seinen geistigen Tastsinn, und er zuckte unwillkürlich zusammen.

Zamorra! Und er war nicht allein.

Im gleichen Augenblick wußte Mahat, daß er einen Fehler gemacht hatte. Noch war die Falle für den Weißen Magier nicht errichtet. Weitere Vorbereitungen wären notwendig gewesen, um den Meister des Übersinnlichen so weit zu schwächen, daß er eine Konfrontation mit ihm wagen konnte.

Der Fehler lag in seinem überstürzten Verschwinden aus dem Krankenhaus. Einer der Ärzte hatte eine Aufnahme der Verletzung angefertigt, die Zamorra zumindest hatte mißtrauisch werden lassen. Er vertraute Richard Belkholm jetzt nicht mehr vollständig, und das konnte seinen Plan gefährden.

Mahat heulte.

Dann riß sich der Dämon wieder zusammen. Es mußte schnellstens etwas unternommen werden, um die Gefahr abzuwenden.

Mahat ging eilig daran, alles für einen Überraschungsschlag vorzubereiten Erst dann begriff er das wahre Ausmaß der Gefahr und erzitterte.

Zamorra wußte nun, daß mit dem Menschen namens Richard Belkholm etwas nicht stimmte. Er würde ihn genau unter die Lupe nehmen, eine Sondierung mit seiner schrecklichen magischen Waffe vornehmen, die den Dämonen in Belkholm verbrennen konnte. Mahat aber konnte nur solange aktiv sein, wie Belkholm unter der Einwirkung des Betäubungsmittels stand, das ihn tief und fest schlafen ließ. Wenn die Wirkung abflaute, er plötzlich erwachen sollte, war Mahat an seinen Pakt gebunden und mußte sich, wenn es Tag war, in die Inaktivität zurückziehen.

Der Gedanke machte dem Dämonen Angst. Wenn das geschah, hatte er nicht die geringste Chance, gegen den Meister des Übersinnlichen zu bestehen. Zamorra würde mit Hilfe des Amuletts herausfinden, daß Belkholm besessen war, und er würde nicht zögern, Merlins Stern einzusetzen. Und in einem solchen Fall konnte sich Mahat nicht wehren. Er war dann hilflos dem Verderben ausgeliefert.

Und Zamorra kam immer näher. Schon schickte er sich an, die Straße zu überqueren, auf die Tür von Tuckers Haus zuzusteuern. Er streckte die Hand nach der Türklinke aus, und…

Mahat stieß eine schwarzmagische Beschwörung aus, und im gleichen Augenblick veränderte sich die Szenerie. Die Treppe, die in die düsteren Gewölbe führte, war verschwunden. Jetzt war wieder der Flur dort, an dessen Ende eine Tür ins Wohnzimmer führte. Blarash hatte sich in den älteren Mann verwandelt, folgte getreu seinen Anweisungen.

Die Dämonenbrut braucht Lebenskraft! heulte eine Stimme in ihm. Komm. Komm. Sonst müssen wir dich holen!

Ich werde kommen, Asmodis, ich verspreche es. Aber gib mir noch etwas Zeit. Nicht jetzt! Nicht jetzt!

Nun gut, raunte Asmodis, der Dämonenfürst. Einige Stunden will ich dir noch zugestehen. Aber dann werde ich dich holen!

Der Körper von Richard Belkholm in dem Nebenzimmer sackte in sich zusammen, als der Dämon sich aus der menschlichen Hülle herausschälte. Die Augen Nicole Duvals, die noch immer durch einen dunklen Bann gefangen war, weiteten sich in namenlosem Schrecken. Sie sah, wie sich die grünschuppige Gestalt des Teuflischen ihr näherte, wie seine glitzernden Krallen wie sanft über ihre Haut strichen.

Und dann, von einer Sekunde zur anderen, war der Schreckliche in ihr, zerriß ihr Denken, zerfetzte ihre Emotionen. Es kam so überraschend, daß Nicole nicht in der Lage war, sich dagegen zur Wehr zu setzen. Und er war stark, ungeheuer stark. Seine Kraft drängte ihr Ich spielerisch zur Seite, verbannte es in einen entlegenen Winkel ihres Denkens.

Nicole zitterte wie Espenlaub, doch dann plötzlich beruhigte sie sich wieder. Ihre Augen gewannen den alten Glanz zurück, und sie lächelte. Niemand war da, der sehen konnte, daß es ein teuflisches Lächeln war.

Mahat kannte Zamorra gut genug, um zu wissen, daß er sein Amulett nicht gegen Nicole Duval einsetzen konnte. Merlins Stern war nicht dazu in der Lage, zu erkennen, ob die Lebensgefährtin des Professors besessen war oder nicht. Und auch er selbst würde es nur sehr schwer erkennen können.

Mahat/Nicole erhob sich und öffnete die Tür. Der Dämon in der jungen Französin sammelte alle seine Kraft für einen mörderischen Schlag, der Zamorra vernichten würde, für immer.

***

Nicole flog ihm entgegen, und Zamorra drückte sie fest an sich. Deutlich konnte er spüren, wie sie zitterte.

Gott sei dank! Sie lebte.

»Jetzt ist alles wieder in Ordnung.«

»Zamorra, passen Sie auf. Um Himmels willen!«

Seine Nackenhaare richteten sich auf, als er diesen warnenden Schrei hörte. Und im gleichen Augenblick fühlte er Hitze auf seiner Brust. Das Amulett. Es war aktiv geworden.

Ein häßliches Zischen ertönte an seiner Seite, wie von einer Schlange, die zum Angriff überging. Und da war noch etwas anderes. Nicoles Körper. Er hatte sich versteift. Zamorra versuchte, sie von sich zu drücken, aber sie setzte seinen Bemühungen einen energischen Widerstand entgegen.

Im gleichen Augenblick wußte der Professor, was die Stunde geschlagen hatte. Es war nicht Nicole, die er in den Armen hielt, es war ein Dämon!

»Ja, du hast recht«, zischte es, und für einen winzigen Augenblick fühlte er kalte Schuppen. Zamorra winkelte die Arme an, stieß sich ab. Ein mörderischer Hieb traf seinen Nacken, trieb ihm bunte Sterne vor die Augen.

Er wurde quer durch den Raum geschleudert, landete unsanft vor dem Sofa, das seine Bewegung bremste. Das Amulett glühte jetzt, und Zamorra brauchte einige lange Sekunden bis er begriff, was das bedeutete.

Er hatte es nicht nur mit einem, sondern mit zwei Geschöpfen der Nacht zu tun.

Das Amulett war nicht in der Lage, den Dämon in Nicole zu orten. Die enge Verbindung, die auch zwischen seiner Lebensgefährtin und Merlins Stern bestand, verhinderte das. Wenn es dennoch magische Aktivität entfaltete, dann mußte sich hier noch ein weiterer Dämon befinden.

Mühsam taumelte er hoch. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Nicole auf ihn zustürmte, mit böse funkelnden Augen, wilder Entschlossenheit in dem Blick. Sie würde ihn jetzt töten, daran bestand kein Zweifel. Und wenn er sich wirklich wirksam zur Wehr setzte, dann bestand die Gefahr, daß Nicole dabei das Leben verlor. Er mußte der Auseinandersetzung mit ihr, dem Dämonen in ihr, um jeden Preis ausweichen.

Ein zweiter Schlag traf ihn und schleuderte ihn zur Seite. Noch bevor er auf den Boden prallte, berührte er die Hieroglyphen des Amuletts. Sofort hüllte ihn der grüne Schein des Schutzfeldes ein. Eine Stimme in seiner Nähe schrie in höchstem Entsetzen. Zamorra wirbelte herum, wich einem weiteren Angriff Nicoles aus.

Richard Belkholm bewegte sich nicht. Seine Augen starrten ins Leere.

Aha, dachte der Professor. Dann hat das, was in ihm steckte, jetzt von Nicole Besitz ergriffen.

»Hilfeeee!«

Eine grauenerregende Gestalt hatte sich über Wilson O’Bannon gebeugt und scharfe Krallen in seinen Körper geschlagen. Der Magus blutete bereits aus mehreren Wunden. Zamorra richtete das Amulett aus, rief einen gedanklichen Befehl.

Ein Flammenstrahl löste sich von der magischen Waffe, schlug in den schuppigen Leib des Dämonen, ließ den Schrecklichen zurücktaumeln. Das Geschöpf schrie, wand sich unter dem weißmagischen Licht, das ihn vernichtete.

Für einen Augenblick hatte Zamorra dabei Nicole aus den Augen verloren. Etwas Eisiges packte seinen Nacken, drückte seinen Kopf hinunter. Die Kraft, die die junge Frau entwickelte, kam nicht von dieser Welt. Es war die Hölle selbst, die in ihr war und ihre Glieder lenkte.

Zamorra wurde schwindelig. Seine Lungen brannten von dem Schwefeldunst, der durch das Zimmer wallte. Das Blut pochte hart in seinen Schläfen, und er wußte, daß er verloren war, wenn er sich nicht zur Wehr setzte. Mit letzter Kraft formulierte er einen Bann, und sofort spürte er, wie die Umklammerung des Bösen nachließ. Sekunden darauf konnte er wieder atmen und schnappte gierig nach Luft.

Er drehte sich rasch um und richtete das Amulett aus. Nicole wirbelte schon wieder heran - und das Amulett reagierte nicht. Es wurde nicht einmal auf einen harmlosen Befehl aktiv. Alles, was sich gegen Nicole richtete, war aussichtslos - außer den Formeln der alten Sprache.

Der Meister des Übersinnlichen formulierte einen weiteren Bann. Erschrecken jagte über das nun dämonisch verzerrte Gesicht der Besessenen. Nicole taumelte zurück, und Zamorra drehte sich zur anderen Seite. Eine schuppige Gestalt flog auf ihn zu, und er konnte dem zweiten Dämonen gerade noch ausweichen. Merlins Stern spie einen neuen Flammenstrahl, und der Finstermann heulte voller Pein.

Aus den Augenwinkeln sah er, daß der Constabler einen Revolver gezogen hatte, den er sich angesichts eines solch fragwürdigen Unternehmens offenbar vorher besorgt hatte. Eine Flamme leckte aus dem Lauf, als er abdrückte und die Detonation hallte laut in seinen Ohren. Die Kugel pfiff dicht an Zamorra vorbei, der sich vorsichtshalber geduckt hatte, jagte durch den Dämonen hindurch und schlug in die gegenüberliegende Wand.

»Das hat keinen Zweck!« rief der Professor. »Damit gefährden wir uns nur selbst!«

Der Polizist hörte nicht. Er zielte erneut, drückte wieder ab. Eine gewaltige Kraft warf ihn plötzlich zur Seite, und etwas Heißes streifte den linken Arm des Professors. Ein Schmerzensschrei drang über seine Lippen. Die Dämonen hatten genau den richtigen Zeitpunkt abgewartet. Und wenn sie die Waffe des Uniformierten noch besser ausgerichtet hätten, dann hätte sie dem Meister des Übersinnlichen den Tod gebracht.

Zamorra brachte sich mit einem schnellen Sprung vor der erneut heranstürmenden Nicole in Sicherheit. Er wollte sein Amulett gerade wieder einsetzen, um den zweiten Dämonen endgültig zu vernichten, als seine Augen etwas Furchtbares wahrnahmen.

Der Constabler war zu Boden gestürzt, offenbar bewußtlos. Aber aus seiner rechten Hand löste sich jetzt der Revolver, kam wie von Geisterhänden getragen in die Höhe. Der Lauf richtete sich mit fast quälender Langsamkeit auf den Enddreißiger, der verzweifelt nach Deckung suchte, in diesem Augenblick aber wußte, daß er sie nicht mehr rechtzeitig erreichen konnte.

Gegen Schwarze Magie konnte ihn das Amulett in gewissem Maße schützen, nicht aber gegen Projektile aus simplem Blei.

Zamorra schluckte, konnte sich plötzlich nicht mehr bewegen. Seine Augen flackerten, als er in die Mündung des Revolverlaufs blickte, aus dem in der nächsten Sekunde die Vernichtung herauszucken mußte…

***

Mahat fühlte, wie der Triumph seine Sinne umnebelte. Gleich war es soweit. Gleich war Zamorra, der Meister des Übersinnlichen, in der Welt der Dämonen als Geisterjäger gefürchtet, vernichtet. Und die Ehre seiner Zerstörung würde ihm zuteil werden, ihm, Mahat, dem Zeuger der Dämonenbrut.

Er beglückwünschte sich zu der Idee, den Hauptteil seines Ichs in den Körper der jungen Frau versetzt zu haben, an der Zamorra offenbar eine ganze Menge lag. Er wagte es nicht, gegen sie die ganze Kraft einzusetzen, die in ihm war.

Und das kam Mahat zugute.

In diesem Augenblick zerrte etwas an seinem Geist, und Mahat erschrak. Einen Augenblick lang wußte er nicht, was mit ihm geschah, dann begriff er.

Richard Belkholm erwachte. Und er, Mahat, war an den Pakt gebunden, mußte in den Körper des Deutschen zurückkehren, inaktiv werden. Es war ein Gesetz, das er nicht brechen konnte, selbst dann nicht, wenn er es gewollt hätte.

Schon spürte er, wie er aus Nicole herausgezerrt wurde, wie das Ich der jungen Frau die Oberhand zu gewinnen drohte. Auf solch eine Gelegenheit würde Zamorra nur warten.

Mahat konzentrierte sich, ließ die Waffe, die von Schwarzer Magie gelenkt wurde, wieder fallen. Er mußte sich entmaterialisieren, das war noch seine einzige Chance. Und er mußte dafür sorgen, daß Zamorra außerstande war, ihm sofort zu folgen, was ihm mit Hilfe seiner magischen Waffe sicher nicht schwerfallen würde.

Zamorra mußte abgelenkt werden, damit Mahat sein Werk auf der Welt der Menschen beenden konnte. Die Dämonenbrut, der Ruf des Fürsten der Finsternis.. Asmodis würde nicht mehr lange warten.

Mahat formulierte eine der mächtigsten schwarzmagischen Formeln. Es war ein ausgesprochen gefährlicher Bann, den er da beschwor, und die Anwendung dieser Macht konnte auch ihn zerreißen. Der Dämon fühlte, wie das Netz aus dunklen Kräften sich immer enger um das Haus zusammenzog. Er wartete noch einen Augenblick, solange, bis der Sog, der an seinem Ich zerrte, fast übermächtig stark wurde.

Dann stieß er ein Wort der alten Sprache hervor - und verschwand im gleichen Augenblick, zusammen mit Nicole und Blarash.

***

Selbst das harte Training im Fitneß-Center von Château Montagne konnte Zamorra jetzt nicht mehr helfen. So sehr er sich auch bemühte, er konnte nicht einen einzigen Muskel rühren. Hilflos mußte er Zusehen, wie der Revolver näher heranschwebte, auf ihn ausrichtete.

Und dann war er plötzlich verschwunden. Ubergangslos, von einem Sekundenbruchteil zum anderen. Im gleichen Augenblick merkte Zamorra, daß seine Lähmung nachließ, und er hechtete zur Seite.

Er landete nicht auf weichem Teppichboden, mit dem das Wohnzimmer ausgelegt war, sondern auf dunklem Sand. Ein paar Sekunden blieb der Meister des Übersinnlichen reglos liegen und schöpfte neue Kraft. Der Kampf innerhalb der Barriere, die Abwehr des von Damona beschworenen niederen Dämonen, der magische Spiegel - und jetzt dies. All das forderte seinen Tribut, auch von einem durchtrainierten Professor. Zamorra war müde, ungeheuer müde, aber er wußte andererseits, daß er sich keine Blöße geben durfte, nicht in seiner Aufmerksamkeit nachlassen konnte, ohne Gefahr zu laufen, von dem Dämonischen überrascht und vernichtet zu werden.

Nicole. Wo bist du? Und wie kann ich dir nur helfen?

Zamorra kam mühsam wieder auf die Beine und sah sich um. Nein, dies war nicht mehr das Wohnzimmer im Hause des besessenen John Tuckers. Es schien sich vielmehr um das Innere einer eher primitiven Hütte zu handeln. Die beiden Dämonen mußten kurz vor ihrer Flucht eine schwarzmagische Beschwörung vorgenommen haben, die so stark gewesen war, daß sie sogar das Schutzschild seines Amuletts durchbrochen hatte.

Ein Ortswechsel, gut. Aber wohin?

Ein Stöhnen an seiner Seite lenkte den Professor von diesen Gedanken ab, und er war mit einigen raschen Schritten an der Seite des Uniformierten, der sich nun auch wieder regte. Seine Augen glänzten fiebrig, und seine Muskeln zitterten.

»Fürs erste haben wir es überstanden«, sagte Zamorra und half dem Constabler hoch. Der Mann taumelte, sah sich um und erschrak wieder.

»Wo…?«

»Ich hab’ keine Ahnung«, entgegnete der Enddreißiger. »Aber wir werden es schon herausfinden.«

»Mein Gott«, brachte der Polizist hervor. »Ich hätte nicht gedacht, daß es so schlimm kommen würde!«

Zamorra nickte ernst und wandte sich dann der reglosen Gestalt Wilson O’Bannons zu. Gleich auf den ersten Blick bemerkte er etwas Seltsames: Die Verletzungen, die er selbst noch vor wenigen Minuten an dem Magus gesehen hatte, waren verschwunden, als hätten sie nie existiert.

Der Meister des Übersinnlichen kniete sich neben dem etwa fünfzigjährigen Mann nieder und untersuchte ihn rasch aber gründlich. Langsam kam er wieder in die Höhe. Er hatte die Lippen zusammengepreßt, so daß sie nur noch zwei blutleere Striche bildeten.

»Er ist tot«, sagte er leise.

Das Amulett auf seiner Brust war kühl, zeigte keine Aktivität mehr. Zamorra berührte vorsichtig einige bestimmte Hieroglyphen und spürte darauf einen warmen Hauch, der von Merlins Stern ausging.

»Aha«, murmelte er. Die beiden Dämonen waren verschwunden, aber sie hatten es nicht vermeiden können, eine Spur in Zeit und Raum zu hinterlassen, eine Spur, der Zamorra mit Hilfe des Amuletts zu folgen vermochte. Er fühlte zwar den Widerstand eines mächtigen schwarzmagischen Banns, der sie alle eingehüllt hatte, aber er war sich sicher, dennoch Merlins Stern einsetzen zu können. Vielleicht würde es etwas länger dauern, bis sie den Bann soweit abgeschwächt hatten, aber es würde gelingen.

»He, sehen Sie sich das einmal an!« rief der Uniformierte. Zamorra drehte sich um und sah, daß der Mann aus der Hütte herausgetreten war, durch einen Vorhang aus Bambus oder einem ähnlichen Material hindurch.

Der Professor trat an seine Seite -und staunte ebenfalls. Die Hütte, in der sie sich befunden hatten, gehörte zu einem kleinen Dorf. Und das Dorf wiederum befand sich inmitten einer bizarr anmutenden Umgebung. Es mußte am Rand eines urwüchsigen Dschungels errichtet worden sein, der wie eine undurchdringliche grüne Mauer war, die das Dorf an der einen Seite begrenzte. Auf der anderen Seite ging es in die Steppe hinaus, und nicht weit voraus, vielleicht zehn Kilometer, erblickten sie den gewaltigen Kegel eines riesigen Vulkans. Eine dünne, aber tiefschwarze Rauchwolke hüllte die oberen Regionen ein. Die Luft war heiß und stickig, und seltsame Gerüche drangen an ihre Nasen.

Der Constabler war blaß geworden. »Sagen Sie mir bitte, daß ich träume.«

»Schön wär’s«, entgegnete der Professor und schritt langsam auf den zentralen Platz des Dorfes, den eine große Kochstelle zierte. Um sie herum waren Geräusche, die sie nicht zu identifizieren vermochten.

Eine schreckliche Ahnung entstand in dem Meister des Übersinnlichen. Was, wenn die Dämonen sie nicht nur im Raum, sondern auch in der Zeit versetzt hatten? Möglicherweise befanden sie sich sogar gar nicht mehr auf der Erde, sondern auf einer Parallelwelt in einem dunklen Universum, das von kaum vorstellbaren Geschöpfen beherrscht wurde. Dumpf erinnerte er sich an die Welt der Stadt und erschauerte. Welche Gefahren mochten ihnen hier drohen? Zamorra legte keinen Wert darauf, sie kennenzulernen.

Er tastete wieder zu seinem Amulett. Er mußte sofort mit seiner magischen Arbeit beginnen. Je eher sie von hier verschwanden und je eher sie die beiden Dämonen erneut zum Kampf stellten, desto besser.

Er berührte die Hieroglyphen, als der Constabler hinter ihm gellend aufschrie.

»Zamorra!«

Der Professor wirbelte herum. Gebrüll hüllte sie plötzlich ein, und aus dem nahen Dschungel stürmten Gestalten auf sie zu, die halb Mensch und halb Affe waren. Sie waren groß, fast zwei Meter, und sie waren muskelbepackt. Mit den langen Armen schwangen sie Keulen hin und her, mit denen Zamorra lieber keine Bekanntschaft machen wollte.

»Weg!« schrie er und zerrte den Polizisten mit sich fort, der von den Ereignissen völlig überfordert war. »Schnell. Wir müssen fliehen!«

Das Gebrüll kam immer näher, und Zamorra hegte an den Absichten der Affenmenschen nicht den geringsten Zweifel. Sie ließen die Hütten hinter sich, stürmten in die angrenzende Savanne hinaus, so schnell die Beine sie zu tragen vermochten.

Aber nicht schnell genug.

Aus den Augenwinkeln sah Zamorra, wie eine riesige Gestalt dicht neben ihm in die Höhe wuchs, wie es in dunklen Augen triumphierend aufblitzte, eine Hand mit einer Keule zu einem mörderischen Schlag ausholte.

Zamorra hatte das Gefühl, als explodiere eine Sonne in seinem Hinterkopf, dann war nichts mehr.

***

Die Dämonischen rematerialisierten außerhalb von London, in einem kleinen Waldstück. Blarash heulte, aber Mahat brachte den Minderwertigen mit einem gezischten Befehl sofort wieder in seine Gewalt.

Die Augen Nicole Duvals, hinter denen Mahat lauerte, richteten sich auf Richard Belkholm, der sich plötzlich maßlos verwirrt umsah.

»Was… wo…«

Jäh verzerrte sich das Gesicht des jungen Deutschen, und in dem Dämonen war Triumph. Es war dunkel, und das lag nicht nur an dem Blätterdach über ihnen. Mahat hatte in den räumlichen Sprung auch die Zeit mit einbezogen.

Der Tag neigte sich seinem Ende entgegen, die Nacht brach an.

Und die Nacht war die Zeit Mahats. So lautete der Pakt.

Mahat teilte sich. Ein Hauch seines Ichs blieb in Nicole zurück, die er mit einem für sie undurchdringlichen Bann belegt hatte. Das Flackern aus den Augen des Deutschen ließ abrupt nach, seine Gestalt straffte sich wieder. Nicole dagegen starrte ins Leere.

Beeile dich, Mahat! ertönte es in ihm. Du hast nicht mehr viel Zeit…

»Ja«, knurrte der Dämon. »Ich werde kommen.«

Motorengedröhn drang an seine Ohren, und automatisch setzte er sich in Bewegung. Von dem Magier namens Zamorra drohte zunächst keine Gefahr, auch wenn Mahat nicht so leichtfertig war, ihn zu unterschätzen. Für einige Stunden zumindest war er ausgeschaltet, und mit ein wenig Glück würde er sogar in der Welt, in der er sich nun befand, den Tod finden.

Nein, Zamorra konnte im Augenblick vernachlässigt werden. Jetzt galt es, die Aufgabe zu erfüllen, dafür zu sorgen, daß er nicht vorzeitig von Asmodis gerufen wurde.

Sie erreichten eine Straße, die durch den Wald führte. Der Mond stand hell am Himmel, und sein Licht reichte aus, um sich gut in der Umgebung orientieren zu können. Die beiden Dämonen hätten auch in der schwärzesten Nacht gut sehen können, aber dazu hätten sie sich in ihrer wirklichen Gestalt zeigen müssen.

Rechts von ihnen tauchten jetzt Scheinwerfer auf. Es waren Motorräder, und sie kamen rasch näher. Die beiden Dämonen in den Körpern von Richard, Nicole und John Tucker warteten am Straßenrand. Die erste schwere Maschine raste an ihnen vorbei. Der Fahrer stieg voll in die Bremse, als er sie gesehen hatte, riß die Kawasaki herum, beschleunigte wieder und brachte die Maschine wenige Meter vor ihnen zum Stehen. Die anderen Motorräder donnerten heran, hielten ebenfalls. Die Fahrer lachten, stiegen ab und näherten sich ihnen in einem wiegenden Gang. Sie waren in schwarzes Leder gekleidet, und die Helme waren mit seltsamen Symbolen geschmückt.

Mahat gratulierte sich zu seinem Glück. Ausgerechnet auf Mitglieder einer Motorradbande war er gestoßen. Niemand würde Verdacht schöpfen, wenn er ihre Kraft an sich riß. Vielleicht würde man sogar einen Bandenkrieg vermuten?

»Was haben wir denn hier?« rief der, der als erster abgestiegen war. Eine fließende Bewegung, und plötzlich schwang er eine schwere Kette in seiner linken Hand. Seine Kumpane lachten, bildeten einen Kreis um die vermeintlich so einfach zu überwältigenden Opfer. Mahat ließ einen Teil seines Ichs in Nicole zurückfließen, ließ sie zittern und sich ängstlich an Richard Belkholm drängen. In einem entlegenen Teil ihres Bewußtseins regte sich noch immer ihr Widerstand, aber er war so schwach, daß der Dämon ihn leicht zurückdrängen konnte.

»Ich glaube«, sagte ein anderer, »die junge Dame hat Angst. He, was haben Sie mit ihr angestellt, Mister?«

»Sie sollten Ihr Maul nicht so vollnehmen«, entgegnete der Dämon in Richard Belkholm. Er stand lässig da. »Sonst kriegen Sie nämlich eins drauf!«

Der Schwarzgekleidete hob die Augenbrauen und drehte sich halb um. »Habt ihr das gehört, Leute? Man könnte doch direkt meinen, da suche jemand Streit. Und das mit uns, die wir doch so friedfertig sind.«

Er richtete seinen Blick wieder auf die junge Frau und streckte seinen Arm aus.

»Komm, Mädchen. Du brauchst keine Angst zu haben. Wir werden dich schon trösten. Und wenn du ein wenig nett zu uns bist, dann lassen wir deine beiden Begleiter auch hübsch in Ruhe.«

Alle lachten. Richard Belkholm kicherte und trat einen Schritt vor. Die Gier des Dämonen in ihm nahm zu.

»Versucht es ruhig erst mit mir, ihr Milchgesichter. Ich glaube nämlich kaum, daß euch nachher noch der Sinn nach solchen Vergnügungen steht.«

Das Gesicht des Schwarzgekleideten verzerrte sich plötzlich vor Wut. Er holte aus, die Kette schwirrte durch die Luft und klatschte in das Gesicht des Deutschen.

»So, mein Freund, ich glaube jetzt… He!«

Der Schwarzgekleidete unterbrach sich selbst, als er sah, wie sich die Wunde innerhalb von Sekunden wieder schloß. Einen Atemzug später deutete nichts mehr auf den Hieb mit der Kette hin, der den Deutschen getroffen hatte.

»Ja? Wolltest du noch etwas sagen? Dann bitte schnell. Gleich hast du nämlich keine Gelegenheit mehr dazu…«

»Aber, das…«

Der Schwarzgekleidete brüllte, holle erneut aus - und flog durch die Luft, als der Dämon in Belkholm zuschlug. Der Mann prallte gegen seine Kawasaki, wollte sich wieder erheben, erschlaffte dann aber.

»Mann, das hast du nicht umsonst getan«, brachte einer der anderen Schwarzgekleideten hervor. Plötzlich hielten die fünf anderen ebenfalls Ketten in den Händen, und sie kamen langsam näher. Wilde Entschlossenheit glänzte in ihren Augen, als sie ihren Angriff begannen.

Der Dämon in Richard Belkholm lachte. Endlich war es soweit.

Die Konturen des menschlichen Körpers verschwammen, und die Schwarzgekleideten zuckten unwillkürlich zurück. Aus Richard Belkholm wurde Mahat.

Schwefeldunst wallte plötzlich auf, ließ die jungen Männer husten. Und dort, wo noch vor Sekundenbruchteilen ein Mensch gestanden hatte, der ein leichtes Opfer gewesen zu sein schien, war nun ein grünschuppiger Körper, die Inkarnation des Grauens überhaupt. Blasiger Schaum war auf den hornigen Lippen des Dämonèn, und er stieß ein heiseres Brüllen aus, als er vorwärtsjagte.

Der erste Hieb traf den Mann, der die Drohung ausgestoßen hatte. Er setzte seinem Leben sofort ein Ende. Eine eiserne Kette traf den Dämonen, vermochte ihn aber nicht zu verletzen. Ein zweiter Hieb, und Mahat hatte ein weiteres Opfer gefunden, das seine Kraft nährte.

O ja, die Dämonenbrut würde wachsen.

Mahat säte den Tod. Und die Schwarzgekleideten starben, einer nach dem anderen.

Einer der letzten versuchte zu fliehen, aber auch dieser konnte der Gier Mahats nicht entkommen. Zwanzig Sekunden, und alles war vorbei. Und in Mahat wogte die Kraft, die den neuen Dämonen wachsen und gedeihen lassen würde.

Der Teuflische sandte seinen geistigen Tastsinn aus und hatte kurz darauf gefunden, was er suchte: ein leerstehendes Haus, nur einige Kilometer entfernt. Ein neuer Ortswechsel, der jetzt nur noch einen Bruchteil seiner Energie verlangte - und Mahat und Blarash hatten einen neuen Schlupfwinkel gefunden.

Komm! rief Asmodis. Die Brut braucht deine Kraft!

Und Mahat ließ sich davontreiben, verließ die Welt der Menschen, tauchte hinein in das Schattenreich, in dem das Teuflische zu Hause war.

***

In der felsigen Nische befanden sich sieben von innen heraus zu leuchten scheinende Kegel. Die Oberflächen dieser Kegel waren transparent, und im Innern der sieben Dämoneneier wallte neues, satanisches Leben. Aber nur einer der dämonischen Embryos konnte überleben. Die sechs anderen waren nur dazu da, ihm die Kraft zu verleihen, um geboren zu werden.

Mahat kauerte sich vor Asmodis nieder, in Ehrfurcht und Respekt.

»Ich sehe, du hast Erfolg gehabt, Mahat. Und das gebührt einem Dämonen, der in der Dritten Kammer des Dunklen Pentagramms geboren ist. Erfülle deine Pflicht, Mahat!«

»So sei es!« brüllten die anderen Dämonen, und Mahat schwebte auf die Nische zu, ließ seinen Flammenwirbel über die Kegel treiben. Noch war nicht abzusehen, welcher der sieben Keimzellen schließlich die Brut hervorbringen würde, welcher der Stärkste unter ihnen war. Noch war es zu früh.

Ein unwiderstehlicher Sog zerrte an ihm, riß die angesammelte Kraft aus ihm heraus. Mahat widersetzte sich nicht, machte nicht einmal Anstalten dazu. Die Energie, die in ihm war, reichte aus.

Das Jahrtausendereignis, dachte er. Nur alle tausend Jahre wurde ein Dämon unter dem Zeichen des Dunklen Pentagramms geboren, ein Dämon der oberen Ränge, einer, der Macht in sich vereinte. Die Geburt von niederen Wesen der Hölle erforderte zwar auch ähnliche Zeremonien, aber das Entstehen von solch vergleichsweise minderwertigem satanischen Leben war nicht annähernd ein solches Ereignis wie die Geburt eines Jahrtausenddämons. Die Minderwertigen wurden zu Dutzenden geboren. Und sie waren auch immer die ersten, die ausgeschickt wurden, um das Unheil auf die Welt der Menschen zu tragen. Sie bereiteten den Weg für die wirklich Mächtigen.

Mahats Flammenkörper diffundierte. Aus der wirbelnden Spirale wurde ein glitzernder Teppich, der sich über die sieben schimmernden Kegel senkte, sie einhüllte, Kraft in das entstehende Dämonische sickern ließ.

Mahat fühlte Glück. Jede Angst war jetzt aus ihm verschwunden. Diese Keimzellen waren der Grundstein für eine eigene Dynastie. Und noch in hunderten von Jahren würde man von diesem denkwürdigen Tag sprechen.

Und dann war auch schon alles vorbei. Die Kraft des menschlichen Todes war in die sieben Kegel übergegangen, die nun heller zu erstrahlen begannen. Das Wallen im Innern wurde intensiver.

»Bald wird er geboren werden, der neue Dämon im Dunklen Pentagramm. Er wird unsere Macht stärken.«

Die Welt der Dämonen flüsterte und wisperte. Mahat fühlte die ihm zuteil werdende Ehre.

»Geh nun wieder hinaus, Mahat, sammle weiter Kraft, die das Wachstum deiner Brut und der von Xadina beschleunigt. Und hüte dich vor dem Geisterjäger!«

»So sei es!«

Wieder trieb Mahat davon, überwand die magische Barriere, die das Reich der Hölle von der Welt der Menschen, des anderen Lebens, trennte. Er konzentrierte sich, lenkte seinen entmaterialisierten Körper in die Richtung, in der sein Schlupfwinkel lag. Keine Impulse deuteten auf die Nähe des Weißen Magiers hin. Also war Zamorra noch immer in dem schwarzmagischen Bann, in der anderen Welt gefangen. Vielleicht, hoffte Mahat, war er sogar umgekommen. Dann war der Weg endgültig frei.

Doch plötzlich war dort noch etwas anderes, ein Ruf von Haß, grenzenlosem Haß, der ihn einzuhüllen begann und sein Ich aus der Bahn drängte.

Ein Mensch, stellte Mahat fest.

Mahat hatte jetzt Zeit. Er ließ sich in die neue Richtung treiben, modifizierte den Ruf, streckte seine Tastsinne aus.

Es war nur gut, wenn er außer Belkholm und Nicole noch in einem dritten Menschen wohnen konnte. Eine dritte Hülle würde die Erfüllung seiner Aufgabe nur beschleunigen.

Und vielleicht gelang es sogar, eine dauerhafte dämonische Basis auf dieser Welt, zu errichten, von der das Unheil ausgesät werden konnte.

***

»Das Amulett!« brachte Zamorra erschrocken hervor. »Diese Kerle haben mir das Amulett abgenommen!«

Das war nicht nur fatal, das war sogar höchst bedrohlich. Ohne das Amulett hatten sie keine Chance, diese Welt wieder zu verlassen, ins London des zwanzigsten Jahrhunderts zurückzukehren und den Kampf gegen die beiden Dämonen aufzunehmen, die dort ihr Unwesen trieben. Und nicht nur das. Wenn er das Amulett nicht innerhalb kürzester Zeit zurückerhielt, dann war die Spur, die die beiden Teuflischen hinterlassen hatten, verflogen, und es war fraglich, ob sie dann die Dämonen schnell genug aufspüren konnten, um Nicole noch zu retten.

»Oh, mein Kopf«, stöhnte der Constabler und umfaßte seinen Schädel mit beiden Händen. Der Meister des Übersinnlichen murmelte eine schmerzbannende Formel, und der Fünfzigjährige hob überrascht die Augenbrauen.

»Magie«, erklärte Zamorra knapp und sah sich um.

Sie befanden sich in einem Kerker, daran konnte kein Zweifel bestehen. Es waren roh behauene Wände, feucht, teilweise mit einer glitschigen Schicht besetzt. An einer Wand brannte eine Fackel, die aber nur wenig Licht verbreitete. Dicht neben dem Meister des Übersinnlichen kroch eine dicke schwarze Spinne über den Stein. Zamorra beobachtete sie eine Weile, schüttelte dann den Kopf und richtete seinen Blick auf die Tür aus schweren Holzbohlen. Er stand auf, schlug versuchsweise dagegen, aber sie war natürlich verriegelt.

»Zamorra, um Himmels willen, tun Sie etwas«, brachte der Polizist hervor. »Sonst verliere ich nämlich bald meinen Verstand. Ich halte das einfach nicht mehr aus. Ich sehne mich nach meinem Zuhause, einem kühlen Bier und meinen Pantoffeln. Da weiß ich wenigstens, daß ich meiner Umgebung auch trauen kann.«

Zamorra lachte humorlos. »Das, was Sie hier sehen, ist ebenso real. Und es gibt noch mehr, viel mehr, als Sie sich vorstellen können.«

Aber der Mann hatte recht. Er mußte etwas unternehmen, und zwar sofort. Nicole war in höchster Gefahr.

Zamorra trat erneut vor die hölzerne Tür und konzentrierte sich auf eine andere Formel. Von seinen Lippen lösten sich Laute, die den Constabler erblassen und ihn unwillkürlich von dem plötzlich so unheimlich wirkenden Mann abrücken ließen.

Die Tür knarrte laut, und die schweren Holzbohlen schienen sich zu winden unter den machtvollen Worten der alten Sprache. Langsam hob Zamorra die Arme. Seine Augen waren halb geschlossen, als er die Formel erneuerte, ein unsichtbares Netzwerk aus magischen Worten wob. Ein Krachen, und die Tür sprang auf. Der Riegel war zerfetzt und segelte ein paar Meter durch den Gang, auf den sie traten. Niemand war zu sehen, aber das laute Krachen konnte von den sicher vorhandenen Wächtern nicht überhört worden sein.

Eine Bewegung an ihrer linken Seite, und Zamorra wirbelte herum. Ein schattenhafter Körper stürmte ihnen entgegen, mit bleichem Gesicht und langen Eckzähnen.

»Nanu«, sagte Zamorra. »Vampire? Hier?«

Der Constabler feuerte seinen Revolver ab, den ihm niemand abgenommen hatte. Vielleicht war er in dieser Welt gar nicht als Waffe erkannt worden. Die Kugel jagte durch den Vampir hindurch, doch der Finstermann lachte nur. Noch einige Schritte, und er war heran.

»Im Namen des Lichts, im Namen des Guten!« rief Zamorra und legte seine Arme kreuzförmig übereinander. »Hebe dich hinfort. Deine Macht ist geringer als die meine!«

Der Vampir hielt so abrupt inne, als sei er gegen ein nicht sichtbares Hindernis geprallt. Und so war es auch. Er war mit einer Mauer aus Weißer Magie kollidiert, die ihn verbrennen würde, wenn er sich nicht schnellstens daraus löste.

Der Vampir heulte. Stinkender Rauch löste sich von seiner Gestalt, schnürte Zamorra fast die Kehle zu. Die Augen glommen rot, dann wandte sich der Vampir ab, jagte zurück und war einen Atemzug später schon wieder verschwunden.

»Hinterher«, sagte Zamorra und zerrte den Polizisten schon mit sich, bevor er etwas zu sagen vermochte. »Vielleicht gibt es da so etwas wie ein Wachzimmer. Ich muß mein Amulett wiederhaben!«

Selbst die Luft in dem Gang war muffig. Sie brannte in den Lungen, schien die Kraft aus ihnen herauszusaugen, statt ihnen neue zu verleihen.

Das Amulett, wo war es?

Der Professor konzentrierte sich, ohne im Lauf innezuhalten. Und für einen Augenblick hatte er Kontakt mit Merlins Stern. Die magische Waffe war ganz in der Nähe, aber etwas hielt sie fest, so daß sie nicht zu ihm zurückkehren konnte. Zamorra hatte es schon oft erlebt, daß das Amulett allein auf seinen telepathischen Ruf hin sich in Bewegung setzte und auch aus größerer Entfernung aus eigener Kraft zu ihm zurückkehren konnte. Nicht jedoch, wenn es selbst gefangen war.

Sie erreichten eine schwere Holztür, ilmlich der, die ihren Kerker verschlossen hatte. Diesmal aber war der eiserne Riegel auf ihrer Seite, und Zamorra warf ihn zur Seite.

Die Scharniere knirschten, als er die Tür herumriß. Dahinter war eine steinerne Treppe, die steil in die Höhe führte und oben erneut von einer Treppe begrenzt wurde.

Der Constabler keuchte schwer, und seinen Zügen war anzusehen, daß er nicht mehr lange durchhalten würde. Zamorra konnte in diesen Sekunden keine Rücksicht auf ihn nehmen. Die Ausstrahlungen von Merlins Stern wurden nun stärker. Und das bedeutete, daß sie die richtige Richtung eingeschlagen hatten.

Selbst Zamorra war außer Atem, als sie die letzte Stufe hinter sich gelassen hatten und er daranging, auch an dieser Tür den Riegel zu entfernen. Die Holzbohlen schwangen nach innen und offenbarten einen nicht sonderlich großen Raum, dessen einzige Einrichtung ein unförmiger, schreibtischähn-Sicher Tisch darstellte, hinter dem ein riesiger Affenmensch kauerte und sie überrascht anstarrte. Seine Schrecksekunde war noch kürzer als die des Professors. Ein gewaltiger Satz, und der Riesige stand vor dem Schreibtisch, hob die Arme und stürmte Zamorra und dem Constabler entgegen.

»Nicht noch einmal, mein Freund«, preßte der Meister des übersinnlichen entschlossen hervor und formulierte rasch einen schon vorbereiteten Bann. Der Affenmensch riß die Augen auf, als die alten Worte an seine Ohren drangen. Sein Körper wurde transparent, und auch das Brüllen, das er ausstieß, verklang.

»Was… was haben Sie mit ihm gemacht?«

»Er wird sich jetzt irgendwo dort draußen wiederfinden«, entgegnete Zamorra und vollführte eine allesumfassende Geste. »Da kann er seinen Schrecken ruhig aus sich herausbrüllen.«

Und dort, auf dem Tisch, lag das Amulett. Es strahlte in einem matten Glanz, der noch abgeschwächt wurde durch einen fremdartigen milchigen Schein. Zamorra streckte seine Hand danach aus - und zuckte erschrocken zurück, als Hitze sie versengte.

»Aber nicht mit mir«, kam es über seine Lippen. Jetzt war er nahe genug, um auch so die Kraft, die in der magischen Waffe steckte, zumindest teilweise zu aktivieren. Der matte Glanz, der von dem Amulett ausging, veränderte allmählich die Farbe. Er wurde zunehmend grüner, und Funken rannen an der milchigen Barriere entlang. Ein lauter Knall, ein Geruch wie von Ozon - und Zamorra hielt Merlins Stern wieder in Händen.

Rasch legte er sich die Kette um den Hals, schloß die Augen und konzentrierte sich auf den Hauch, den die beiden geflohenen Dämonen in dieser Welt hinterlassen hatten. Er war schwach, ungeheuer schwach, und ein paar Sekunden lang wußte Zamorra nicht, ob diese Spur ausreichte, den beiden Teuflischen zu folgen, zurück in die Welt des zwanzigsten Jahrhunderts, zurück nach London, zurück zu Nicole.

Eine verborgene Tür sprang auf, und zwei Affenmenschen stürmten in den Raum, mit schwingenden Keulen und mehr als eindeutigen Absichten.

»Zamorra!«

Die Warnung des Constablers war unnötig. Der Professor befand sich zwar in Trance, aber er spürte die sich nähernde Gefahr dennoch. Er berührte ein Runenzeichen auf dem Silberband, und die Keulen in den Händen des Angreifers lösten sich auf. Das Brüllen der Affenartigen erstarb abrupt, als sie begannen, verzweifelt nach ihren Keulen zu suchen. Sie waren derart verwirrt, daß sie für Sekunden die beiden Menschen vergaßen.

»Wir müssen hier raus, Zamorra!« sagte der Uniformierte bestimmt. »Und zwar sofort. Die Keulen sind zwar verschwunden, aber die Burschen sehen aus, als könnten sie mit ihren Händen allein genügend gegen uns ausrichten.«

Der Meister des Übersinnlichen berührte weitere Hieroglyphen, spürte, wie das Amulett magische Kraft zu entfalten begann. Eine Aureole hüllte ihn und auch den Fünfzigjährigen ein.

Gott sei Dank! fuhr es ihm durch den Sinn. Merlins Stern reagiert. Die Spur, die die Dämonen hinterlassen haben, ist gerade noch kräftig genug, daß wir ihr folgen können.

Die Affenartigen vergaßen ihre Keulen, erinnerten sich daran, daß sie auch ohne die Waffen in der Lage waren, zwei lächerlich schwache Menschen zu zermalmen. Sie sprangen auf die beiden Männer zu, aber ihre Pranken griffen bereits ins Leere.

Zamorra und sein Begleiter trieben durchs Nichts, kehrten zurück in die Welt, in der sie zu Hause waren.

Nicole, dachte der Professor, halte aus! Ich komme…

***

Edward McKinley starrte fassungslos auf den Brief, den er in Händen hielt. Als Absender war ein gewisser John Smith angegeben, aber das war natürlich Unsinn. Einer seiner Mittelsmänner hatte diesen Brief geschrieben, einer von den Männern, deren richtigen Namen man nur in außergewöhnlichen Notfällen in den Mund nahm.

McKinley ließ den Brief sinken, hob ihn aber sofort wieder, um die Zeilen noch einmal zu überfliegen.

»… kann mit großer Sicherheit davon ausgegangen werden, daß M. F. Bannister gewisse Schriftstücke besitzt, die speziell darüber Auskunft geben, welche Rolle Sie in der Madison-Affäre gespielt haben. Weiterhin ist es mehr als wahrscheinlich, daß Bannister diese Beweise auf der nächsten Vorstandssitzung der Gesellschaft vorlegen wird, um Sie damit zu diskreditieren. Gezeichnet John Smith.«

Edward McKinley legte das Schreiben fast vorsichtig auf den Tisch, ballte die Hände zu Fäusten und hieb auf die marmorne Platte vor ihm. Abrupt erhob er sich, trat an die in den Schrank eingebaute Bar und schenkte sich einen doppelstöckigen Whisky ein. In einem Zug stürzte er den Alkohol hinunter und spürte, wie sich in seinem Magen Hitze auszubreiten begann.

»Dieser dreimal verfluchte Kerl«, kam es leise über seine Lippen. Wenn Bannister, sein ewiger Gegenspieler im Vorstand der United Electronic Ltd., tatsächlich über die Beweise verfügte, die sein Mittelsmann angesprochen hatte, dann war er erledigt, ein für allemal. Die Schriftstücke würden beweisen, daß er eine nicht unbeträchtliche Menge an Firmengeldern in seine eigene Tasche hatte fließen lassen. Das war mehr als ausreichend, um ihn als Vorstandsvorsitzenden auszuschalten.

McKinley schenkte sich einen neuen Whisky ein und stürzte ihn ebenso hnell hinunter. Seine Sinne begannen sich zu umnebeln, zumal er noch nichts gegessen hatte.

O Gott, er war erledigt!

Nur langsam drang diese schreckliche Erkenntnis in sein Bewußtsein. Wie Bannister an die entsprechenden Unterlagen hatte kommen können, war im Augenblick uninteressant. Wichtig war nur, daß er sie wirklich hatte, und in dieser Beziehung vertraute er seinem Mittelsmann völlig.

Wie lange hatte er auf das Ziel hingearbeitet, geschäftsführender Vorsitzender der Gesellschaft zu werden. Und er hatte noch große Pläne, die nicht zuletzt auch ihn selbst betrafen. Alles aus, alles erledigt. Es gab nur noch eine Möglichkeit: Bannister mußte aus dem Weg geräumt werden, und das am besten vorgestern!

Er hatte keine andere Chance mehr.

Edward McKinley schnüffelte, als ein wiederwärtiger Geruch in seine Nase drang.

Schwefel, dachte er und schüttelte den Kopf. Wie kam Schwefel in sein Wohnzimmer?

Ja, dachte er. Bannister mußte aus dem Weg. Die Gefahr, die von diesem Mann ausging, würde damit aus der Welt geschafft werden, und dann konnte ihn nichts mehr aufhalten. Warum war er eigentlich nicht schon viel eher auf diesen so naheliegenden Gedanken gekommen? Er hätte sich eine Menge Ärger ersparen können.

McKinley merkte nicht, wie sich seine Sinne zu verwirren begannen. Der Schwefelgeruch wurde immer stärker, immer intensiver.

Verbinde dich mit dem Bösen, hallte

 ine Stimme in ihm, und deine Macht wird keine Grenzen mehr haben.

Macht, dachte er. Ja, das war es. Macht. An den Stellen sitzen zu können, von wo aus bestimmt wurde, nicht nur, was innerbetriebliche Probleme anging, sondern mehr, viel mehr. Macht schloß alles mit ein.

McKinley konnte nicht wissen, daß es nicht seine eigenen Gedanken waren, die da durch sein Denken flossen, daß es in Wirklichkeit die Ideen des Dämonen namens Mahat waren.

Mahat manipulierte weiter. Er hätte den Mann auch ohne große Kraftanstrengung überwältigen können, so, wie es Blarash mit John Tucker gemacht hatte, aber dann wäre der Mensch McKinley dabei vernichtet worden. Wenn Mahat diese menschliche Hülle wirklich effektiv nutzen wollte, dann mußte er sich des Wissens dieses Mannes versichern. Ideen entstanden in Mahat, und der Dämon frohlockte. Er spürte, daß der Mann bald bereit war.

Langes Leben, Macht, die für dich nicht einmal vorstellbar ist. Setze deine Unterschrift unter das Papier.

Ja, dachte Edward McKinley, der kaum noch klar denken konnte. Der Whisky hatte seine volle Wirkung entfaltet.

Warum eigentlich nicht?

Und schon glaubte er, die Kraft zu spüren, die ihm all diese Macht zukommen lassen würde. Er streckte sich und sah eine seltsame Schriftrolle auf dem Tisch liegen, direkt neben dem Schreiben seines Mittelsmannes.

McKinley entfaltete das Pergament, starrte auf die Buchstaben.

Unterzeichne! gellte es in ihm. Der Pakt wird dir die Macht geben, die du dir wünschst. Du möchtest Bannister aus dem Weg räumen? Zögere nicht! Kein Verdacht wird auf dich fallen. Niemand wird dich strafen können.

Edward McKinley hatte plötzlich eine Feder in der Hand, und sie schien sich von ganz allein zu bewegen. Ohne zu zögern setzte er seinen Namen unter die Buchstaben - und im gleichen Augenblick war das Pergament auch verschwunden.

Der Pakt ist geschlossen. Der Tag gehört dir. Aber die Nacht ist mein!

McKinley hörte noch ein meckerndes Lachen, das vor Bosheit triefte, dann hatte er schon alles wieder vergessen. Er erinnerte sich nur daran, daß er rote Buchstaben gesehen hatte, rot, als wenn sie mit Blut geschrieben worden wären. Aber er hatte sicher nur einen Whisky zuviel getrunken. Sein Blick fiel wieder auf das Schreiben.

Und sein Gesicht verzerrte sich in wilder Entschlossenheit.

M. F. Bannister hieß sein vordringlichstes Problem. Aber schon bald, versprach er sich, würde dieses Problem nicht mehr existieren.

***

Es war so einfach, jubilierte Mahat und ließ einen geringen Bestandteil seines Ichs in dem Menschen namens Edward McKinley zurück. Der Dämon ließ sich wieder davontreiben, durch die Nacht hindurch, zu dem Schlupfwinkel, in dem Blarash und die Körper von Nicole Duval, Richard Belkholm und John Tucker auf ihn warteten.

Er fühlte die Angst, die in der jungen Französin wütete, und er fühlte auch freudige Erwartung.

Gleichzeitig war da aber auch noch etwas anderes, ein zunehmend bedrohlicher werdendes Etwas.

Zamorra!

Dem Meister des Übersinnlichen war die Flucht aus der Welt gelungen, in die ihn die beiden Dämonen verbannt hatten. Und es war ihm schneller gelungen, als Mahat ursprünglich angenommen hatte. Das zeigte einmal mehr, daß er den Weißen Magier auf gar keinen Fall unterschätzen durfte. Noch einmal würde Mahat es nicht wagen, ihm eine Falle zu stellen. Das Risiko war ihm einfach zu hoch.

Es gab nur eins: Er mußte verschwinden und diesmal alle seine Spuren gründlich verwischen. Und er mußte es so einrichten, daß Zamorra glaubte, ihn vernichtet zu haben. Nur dann würde er von Mahat ablassen.

Unter ihm tauchten die Ruinen des Gebäudekomplexes auf, die Blarash und er sich als Schlupfwinkel ausgesucht hatten.

Mahat lachte, als er sich vorstellte, wie er vorgehen würde. Nicole Duval war überflüssig. Er würde sich ihre Lebenskraft einverleiben und diese Energie dazu verwenden, alle Spuren auszumerzen, die Zamorra mit seinem magischen Amulett wahrzunehmen in der Lage war…

***

Zamorra fühlte, wie kalte und frische Luft ihm entgegenschlug, trat aus einem Reflex heraus einen Schritt vor und stolperte über ein umgestürztes Motorrad. Noch im Fallen sah der Professor, das es eine von diesen wirklich schweren Maschinen war, eine große Kawasaki.

Ein Stöhnen löste sich von seinen Lippen, als er auf den Boden prallte und sich dann wieder in die Höhe arbeitete. Seine Knochen schmerzten, und in ihm war eine Müdigkeit, wie er sie schon lange nicht mehr empfunden hatte.

Ein naher Scheinwerfer tauchte ihn in grelles Licht, und er kniff die Augen zu.

»He, was machen Sie da? Wo kommen Sie her? Und wer sind Sie überhaupt?«

So viele Fragen auf einmal, dachte Zamorra zynisch. Das kann nur die Polizei sein.

»Da ist noch einer, Inspektor. Sehen Sie nur!«

Der Meister des Übersinnlichen öffnete seine Augen wieder und sah eine gespenstische Szenerie. Sechs umgestürzte, schwere Motorräder, sechs Decken auf dem Boden, die leblose Körper vor seinen Blicken verbargen.

O Himmel! dachte der Professor. Ich bin zu spät gekommen. Die beiden Dämonen haben wieder zugeschlagen. Ist Nicole etwa auch unter den Opfern?

Zamorra schritt zu dem ersten Opfer und hob die Decke an. Ein junger, in schwarzes Leder gekleideter Mann, dessen Jacke das Zeichen einer Gang trug. Verletzungen waren keine zu sehen. Dämonenwerk.

Eine Hand schloß sich hart um seinen Unterarm und zog ihn mit Nachdruck zurück.

»Was erlauben Sie sich«, sagte der Uniformierte. »Das hier geht Sie wohl kaum etwas an.«

Ein ernst dreinblickender Mann in Zivilkleidung trat auf ihn zu, blickte ihn mißtrauisch an.

»Inspektor Collins vom Scotland Yard. Darf ich fragen, wo Sie so liberraschend herkommen?«

»Das dürfen Sie«, entgegnete Zamorra ironisch, dachte aber gar nicht daran, diese Frage zu beantworten.

»Es ist schon in Ordnung, Inspektor«, sagte der Constabler, der die Reise Zamorras mitgemacht hatte. »Es wäre eine lange, eine sehr lange Geschichte, wissen Sie.«

»So«, entgegnete der Inspektor. »Zu lang meinen Sie. Nun, ich habe große Geduld. Ich höre.«

»Sie interessiert sicher nur, ob wir etwas mit diesem Mord hier zu tun haben, nicht wahr?« Zamorra wartete gar keine Antwort ab. Die Zeit drängte. Nicole war nicht unter den Opfern, aber die Dämonen würden sie sicher nicht mehr lange schonen.

»Ich kann Ihnen versichern, daß wir nichts damit zu tun haben. Gar nichts. Genügt das?«

»Woher wissen Sie denn, daß es ein Mord ist? Verletzungen haben wir jedenfalls keine gefunden…«

Der Meister des Übersinnlichen konnte deutlich das Mißtrauen in der Stimme des Inspektors heraushören, der sich offenbar über die seltsamen Vorgänge hier im Wald keinen Reim machen konnte. Verständlich, dachte Zamorra, aber er ahnt ja nicht, was hier wirklich vor sich geht.

»Ich habe jetzt keine Zeit, mich mit Ihnen zu unterhalten«, sagte der Enddreißiger bestimmt. »Entschuldigen Sie mich bitte.«

»Ich werden Sie nicht entschuldigen«, gab der Inspektor ebenso bestimmt zurück. »Und erst recht habe ich kein Verständnis dafür, daß Sie keine Zeit für mich haben. Sie sind nämlich verhaftet.«

Als sei das das Signal gewesen, schnappten Handschellen um seine Gelenke, und zwei kräftige Polizisten packten seine Arme und führten ihn auf einen Polizeitransporter zu. Zamorra schüttelte angesichts soviel Dummheit nur den Kopf. Es war nicht zu fassen, was die Polizei alles anstellen konnte. Einfach nicht zu fassen.

»Hören Sie«, brachte der Constabler hervor, der ebenfalls abgeführt wurde. »Sie machen einen schweren Fehler, Inspektor. Einen Fehler, den Sie noch bereuen werden, glauben Sie mir.«

Der Inspektor winkte nur ab. »Ja, ja. Dieses Lied kenne ich schon. Es scheint bei den Ganoven ein sehr populärer Schlager zu sein.«

Er winkte, und wenige Sekunden später saßen sie auf einer harten Bank im Laderaum des Transporters. Ein scharfes Knacken, und die Tür war zu und verriegelt.

»Das darf nicht wahr sein!« stöhnte der Fünfzigjährige.

»Ja, ja, die liebe Polizei.«

Zamorra hatte keine Zeit für lange Erklärungen. Nur noch gering war der Nachhall, der auf die zurückliegende Anwesenheit zweier Geschöpfe der Finsternis hindeutete. Wenn er nicht bald etwas unternahm, dann war der Nachhall vollkommen verweht, und dann hatte er keine Chance mehr, den Schlupfwinkel der Dämonen ausfindig zu machen. Auch, wenn sie es sich mit diesem so »sympathischen« Inspektor verdarben, es blieb ihnen keine Wahl, als zu verschwinden.

Zamorra umfaßte das Amulett mit beiden Händen, fühlte das kühle Material, das sich auch unter seinem Griff nicht erwärmte. Ein metallisches Knacken, und seine Handgelenke waren wieder frei.

Der Constabler staunte.

»Bei Gelegenheit müssen Sie mir einmal verraten, wie Sie das machen, Zamorra.«

Der Enddreißiger grinste grimmig, konzentrierte sich wieder. Der geisterhafte Schein hüllte die beiden Männer wieder ein, griff nach der Substanz ihrer Körper, leitete die Entstofflichung ein.

»He. Inspektor. Sehen Sie mal!«

Eilige Schritte. Ein Klopfen an die Panzerglasscheibe des Polizeifahrzeuges.

»He, ihr beiden. Hört sofort mit dem Unfug auf. Ihr wißt wohl nicht, daß…«

Die letzten Worte hörte Zamorra schon gar nicht mehr. In Nullzeit folgten sie der Spur der beiden Dämonen, die die satanischen Geschöpfe in Raum und Zeit hinterlassen hatten. Nur das Amulett war in der Lage, diese Spur zu erkennen und ihr zu folgen.

Kam er noch rechtzeitig? Lebte Nicole noch…?

***

Nicole kämpfte gegen das Grauen an, das den letzten Rest ihres klaren Verstandes zu umnebeln begann. Sie wußte, daß sie in ihrem eigenen Körper gefangen war, durch einen Bann, mit dem ein dämonisches Wesen sie belegt hatte.

Das Ego der jungen Französin entsann sich seiner eigenen magischen Fähigkeiten, die nicht so ausgeprägt waren, wie die Zamorras, die auch noch durch das Amulett verstärkt wurden. Sie erinnerte sich der alten Formeln, warf die Weiße Energie gegen die schwarzmagische Barriere.

Vergeblich.

Wieder prallte die Kraft zurück -und gleichzeitig rückte die dunkle Wand in ihrem Hirn noch ein Stück vorwärts.

Es hatte keinen Zweck. Es war sinnlos, vollkommen sinnlos.

Und dann kehrte der Dämon zurück. Machtvoll drang er in ihren Geist ein, wischte allen Widerstand, der erneut in Nicole aufflammte, beinahe spielerisch zur Seite.

Plötzlich wußte Nicole, was die Stunde geschlagen hatte, was der Finstere beabsichtigte. Er wollte ihr Leben, ihre Lebenskraft, um damit dem Meister des Übersinnlichen entkommen zu können.

Nein!

Gib deinen Widerstand auf. Du kannst dich nicht gegen mich wehren!

Mahat drang weiter in ihr Innerstes, zerrte an ihrem Denken…

***

Die Halle, in der sie sich befanden, mochte vor Jahrhunderten in prächtigem Glanz erstrahlt haben, doch schon lange waren diese Zeiten vergangen. Heute war der Stein, aus dem sie erbaut war, brüchig und porös. In der Luft hing der Dunst von Moder und Fäulnis. Aus der Decke über ihnen hatten sich bereits große Brocken gelöst und waren niedergestürzt. Aber selbst, wenn jetzt, in diesem Augenblick, die ganze Decke niedergestürzt wäre, so hätten die herabstürzenden Tonnen von Gestein die Wesen nicht umbringen können, die auf dem mit Erde und kleinen Steinen bedeckten Boden standen.

Dämonen waren nur mit Weißer Energie zu töten. Und das auch nur, wenn die Umstände günstig waren.

Mahat rematerialisierte in seiner wirklichen Gestalt. Schwefelwolken hüllten seinen teuflischen Körper ein, und die grünen Schuppen seiner alptraumhaften Gestalt glänzten feucht. Aus den Augen glomm höllisches Feuer, das die Halle in ein bizarres, geisterhaftes Licht tauchte.

»Wir müssen fliehen, Blarash«, sagte der Dämon, und der Körper John Tuckers erzitterte. »Zamorra ist uns auf der Spur. Er hat sich aus seinem Gefängnis befreien können und folgt uns mit Hilfe seines Amuletts.«

»Dann sind wir verloren!« heulte Harash.

»Wir sind nicht verloren, Minderwertiger«, entgegnete Mahat mit deutlichem Abscheu. Der Dämon sah sich um. Nicole und Richard standen stocksteif da. Richard, weil kein Leben in ihm war, und Nicole, weil sie von dunklen Kräften gefangen war. Mahat lachte, und seine Stimme hallte dröhnend durch das alte Gemäuer.

Mahat trat auf den Deutschen zu, und aus seiner Gestalt wurde ein stinkender, feuriger Schleier, der langsam auf die menschliche Hülle zutrieb, in sie hineinglitt und sich dort manifestierte. Richard Belkholm erzitterte kurz, dann leuchteten seine Augen wieder auf, und er sah sich um. Sein Blick glitt über Nicole, die nicht einen Muskel rühren konnte.

»So, Tochter des Weißen Lichts«, kam es über die Lippen des Untoten. »Jetzt werde ich mich um dich kümmern. Und dein Zamorra ist weit fort, zu weit, um dir helfen zu können.«

Mahat spaltete einen Teil seines Ichs ab und ließ es in den Körper der Französin hineingleiten.. Der Dämon fühlte, wie sofort ihr Widerstand stärker zu werden begann, aber er wischte ihn einfach beiseite.

Mahat holte aus, aber einen Sekundenbruchteil, bevor er zuschlug, traf ihn ein Gedankenimpuls, der ihn innehalten ließ.

Und im gleichen Augenblick wußte er, daß er einen Fehler gemacht hatte.

Er hatte zu lange gewartet…

***

Dunkelheit umfing sie wieder, Dunkelheit und kühle, klare Luft.

Zamorra keuchte schwer. Das Amulett bezog seine »Betriebsenergie« von ihm, wenn er es einsetzte, und er war ohnehin durch die lange Kette von Auseinandersetzungen geschwächt. Einige Minuten blieb er still liegen und schöpfte Atem, dann blickte er zur Seite.

»He, Sie sind auch da?«

»Natürlich«, gab der Constabler gepreßt zurück. »Ich konnte mich ja schlecht dagegen wehren, wenn Sie mich so einfach mitnehmen.«

»Hm«, machte Zamorra. Das war nicht zu widerlegen. Und es war ein Zeichen dafür, daß seine Konzentration schon mächtig nachgelassen hatte, denn sonst wäre ihm ein solcher Fehler nicht unterlaufen.

Der Professor berührte das magische Amulett auf seiner Brust, fühlte die Wärme, die von ihm ausging und jetzt zuzunehmen schien.

Er nickte.

»Wo sind wir hier?« fragte der Constabler leise.

Sie lagen auf weichem, frisch duftenden Waldboden, und nicht weit voraus erkannten sie die Schatten eines umfangreichen Gebäudekomplexes, einer Ruine eines einst prächtigen Schlosses, dem Verfall preisgegeben.

»Ich weiß es nicht«, gab der Meister des Übersinnlichen leise zurück. »Aber eines ist sicher: die Dämonen sind ganz in der Nähe. Wir haben sie eingeholt.«

»Ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen soll…«

»Kommen Sie.«

Zamorra sprang auf die Beine und half auch dem Fünfzigjährigen in die Höhe. Vorsichtig arbeiteten sie sich näher an die Ruine heran. Die Nacht war dunkel. Der Halbmond brachte nur soviel Licht, daß sie sich gerade orientieren konnten. Vorsicht war geboten, gerade in Anbetracht der Ruine. Wenn sie jetzt in eine Grube stürzten, stolperten und sich etwas brachen…

Dann war es aus. Eine solch günstige Gelegenheit würden die Dämonen kaum ungenutzt lassen.

»Warten Sie«, hauchte Zamorra, als der Constabler über eine schmale und nicht mehr ganz sicher aussehende Brücke direkt in den ehemaligen Schloßhof Vordringen wollte. Der Fünfzigjährige hielt sofort inne und sah ihn an.

Zamorra schloß die Augen und hob die Arme. Seine Lippen formten wieder jene seltsamen Laute, die dem Constabler eisige Schauer den Rücken hinabjagten. Einige lange und unheimliche Minuten dauerte die Zeremonie, wobei die Hände des Professors seltsame Zeichen ausführten und seine Finger wiederholt die Hieroglyphen des Amuletts berührten. Als er die Augen wieder öffnete, perlte feiner Schweiß auf seiner Stirn.

»Was haben Sie gemacht?«

»Ich habe dafür gesorgt, daß die Dämonen nicht auf den Gedanken kommen können, noch einmal vor uns zu fliehen. Eine undurchdringliche Barriere aus Weißer Magie hüllt jetzt den gesamten Ruinenbereich ein, und ich glaube nicht, daß die Finsteren dagegen gewachsen sind.«

»Das heißt, daß wir sie stellen und vernichten müssen…«

Zamorra nickte. »Genau das heißt es. Oder wir gehen selbst zugrunde. Eine Möglichkeit dazwischen gibt es nicht.«

Vorsichtig traten sie auf die Brücke. Es knirschte bedrohlich unter ihnen, aber mit einigen schnellen Sprüngen waren sie darüber hinweg.

Kälte wehte ihnen entgegen, und auch das war ein untrügliches Zeichen, daß sich hier Wesen der Hölle aufhielten.

Zamorra wollte etwas sagen, aber in diesem Augenblick knirschte es über ihnen bedrohlich.

»Zamorra!« rief der Constabler, aber der Professor reagierte bereits. Ein schneller Blick nach oben. Tonnenschwere Gesteinsbrocken hatten sich aus einer massiven Wand gelöst, stürzten nieder.

Der Meister des Übersinnlichen hatte keine Zeit mehr, Atem zu holen. Aus dem Stand schnellte er vorwärts, aktivierte alle Kraftreserven, die noch in ihm steckten. Hinter ihm knirschte und knackte es wie vor einem beginnenden Weltuntergang. Eine Staubwolke hüllte ihn ein, ließ ihn husten. Seine Augen tränten, und seine Lunten brannten.

Aber ich darf jetzt nicht ausruhen! gellte es in ihm. Nicole ist in höchster Gefahr.

»Za… Zamorra?«

»Ja«, gab er zurück und versuchte, die Staubschwaden mit seinen Blicken zu durchdringen. »Ich bin hier. Hier.«

Ein Schemen löste sich aus den Schwaden, taumelte auf ihn zu.

»Sind Sie verletzt?« fragte der Professor. Der Schemen schüttelte müde den Kopf.

»Nein. Ich bin in Ordnung.«

In diesem Augenblick hob er den Kopf - und Zamorra taumelte unwillkürlich zurück. Es war nicht der Constabler, der sich ihm da näherte, es war das Grauen selbst.

»Richard!«

Der Mann, der einmal Richard Belkholm gewesen war, zischte böse und jagte vorwärts. Seine Hände schnellten vor, legten sich gleich zwei stählernen Klammern um den Hals des Professors. Zamorra keuchte, versuchte, ich aus dem harten Griff zu befreien. Kote Ringe tanzten vor seinen Augen, als die Atemluft knapp wurde. Schwefeldämpfe hüllten ihn ein.

»Arrgh«, kam es von seinen Lippen. Vor ihm war die verzerrte Fratze eines einstmals so freundlich dreinblickenden Gesichts. Jetzt war Richard Belkholm nur noch eine Hülle, die Heimstatt eines Dämonen. Und die Kraft, die der Pseudo-Belkholm entwickelte, war nicht die Kraft eines Menschen. Es war die Kraft der Hölle, die jetzt hier freigesetzt wurde.

Zamorra wußte, daß er unwiderbringlich verloren war, wenn es ihm nicht gelang in den nächsten Sekunden, sich aus der tödlichen Umklammerung zu befreien. Er versuchte einen Judogriff, aber der Dämon lachte nur.

Ein weiterer Schemen tauchte hinter dem Besessenen auf.

Der zweite Dämon! fuhr es Zamorra durch den Sinn. Jetzt ist es wirklich aus!

Der zweite Schatten jagte heran, holte aus, und…

Der Hieb traf Richard Belkholm dicht über dem Nacken, und der Griff seiner Hände ließ für einen Sekundenbruchteil nach. Der Dämon zischte, wollte sich in einem ersten Impuls dem neuen Gegner zuwenden, überlegte es sich dann aber doch anders. Ein flammender Schein hüllte plötzlich seinen satanischen Körper ein, und aus dieser Flamme löste sich ein Funke, der in die Richtung des zweiten Schattens jagte.

Der Constabler stieß einen schrillen Schrei aus und stürzte zu Boden. Der Dämon zischte erneut, konzentrierte sich wieder auf Zamorra. Doch dem Professor hatte diese winzige Zeitspanne genügt. Er hieb der menschlichen Hülle seine Faust ins Gesicht, und noch bevor der Dämon zu reagieren vermochte, war er frei und tastete nach seinem Amulett.

Der Teuflische heulte in höchster Pein, als die weißmagische Energie von Merlins Stern ihn einhüllte. Die Konturen des Körpers verschwammen.

Zamorra atmete schwer, ließ für einen winzigen Augenblick in seiner Konzentration nach. Ein gewaltiger Stoß traf ihn, warf ihn um Meter zurück. Hart wurde die Luft aus seinen Lungen gepreßt, aber er wischte die Schwäche in sich zur Seite und sprang wieder auf die Beine. Gehetzt sah er sich um, aber der Dämon war verschwunden. Der Meister des Übersinnlichen schluckte und wandte sich dann dem Constabler zu, der nachhaltig stöhnte und sich bemühte, wieder auf die Beine zu kommen.

»Sind Sie verletzt?«

Der Fünfzigjährige schüttelte langsam den Kopf. »Nein, ich glaube nicht. Jedenfalls nicht körperlich.«

Zamorra mußte unwillkürlich grinsen, klopfte ihm dann auf die Schulter.

»Danke.«

»Wofür?«

»Dafür, daß Sie mir das Leben gerettet haben.«

Der Constabler winkte offensichtlich verlegen ab.

Ein sphärenhafter Schrei drang an ihre Ohren, ließ sie zusammenzucken. Der Enddreißiger grinste böse.

»Was… was war das?«

»Das«, sagte der Professor, »war die weißmagische Barriere. Die Dämonen haben versucht, zu entkommen. Und sie haben dabei festgestellt, daß sie dieses Areal nicht mehr verlassen können. Jedenfalls in den nächsten Stunden nicht, denn solange wird die Barriere wirksam bleiben.«

»Und jetzt?«

»Jetzt gehen wir zum Generalangriff über.« Er deutete auf das Amulett, das in einem seltsamen Glanz erstrahlte. »Durch den Versuch nämlich, zu fliehen, haben uns die Finstermänner ihren Aufenthaltsort verraten.«

***

Sie sprangen über Steine, hasteten durch dunkle Gänge, und das Amulett wies ihnen den Weg. Immer heller wurde der Glanz, immer intensiver die Wärme, die es ausstrahlte.

»Wir müssen sie gleich erreicht haben!« stieß der Meister des Übersinnlichen hervor.

Es war genau die Sekunde, in der sie in eine dunkle Halle stürmten. Das Amulett knisterte. Sie waren am Ziel.

Zamorra blieb abrupt stehen und sah sich um.

Etwas Schemenhaftes jagte aus der Finsternis auf ihn zu, und der Professor hatte gerade noch Zeit genug, sich sein Amulett vom Hals zu reißen und es weit von sich zu strecken, in die Richtung, aus der das Dunkle heranraste. Merlins Stern vibrierte fast hektisch, und ganz in seiner Nähe schrie ein Dämon schmerzerfüllt auf. Zuckende Lichtblitze hüllten die zerfallene Halle in einen düsteren Schein. Für wenige Sekunden konnte Zamorra Nicole erkennen, die am gegenüberliegenden Ende der Halle auf dem Boden lag, dicht neben Richard Belkholm, der sich ebenfalls nicht rührte.

Eine eisige Hand umklammerte sein Herz. War er zu spät gekommen? Waren sie bereits beide tot?

Der Dämon in Gestalt eines schon etwas älteren Herrn raste erneut auf ihn zu. Es war ein Angriff, der aus Verzweiflung geboren war.

»Kümmern Sie sich um die beiden dort hinten!« rief Zamorra dem Constabler zu, richtete dann sein Amulett aus. Eine grüne Flammenzunge leckte nach dem Geschöpf der Hölle, ließ es herumwirbeln. Und dann geschah etwas Seltsames. Der Körper schien sich jäh zu verdoppeln. Der Mann erstarrte, als sei er gelähmt, und eine fluoreszierende Wolke kroch aus ihm heraus. Als sie sich von ihm trennte, stürzte der Mann wie ein gefällter Baum zu Boden und rührte sich nicht mehr. Und aus der fluoreszierenden Wolke materialisierte sich eine grauenerregende Gestalt, von gelben Schwefeldämpfen eingehüllt.

Selbst in dem düsteren Licht, das von dem Dämonen ausging, war deutlich zu erkennen, daß der Constabler kalkweiß im Gesicht wurde. Dann aber besann sich der Uniformierte wieder auf die Aufgabe, hastete auf Nicole und Richard zu.

Zamorra berührte weitere Hieroglyphen. Der grüne Schein nahm an Intensität zu. Der Dämon schrie alle Pein aus sich heraus. Verzweifelt versuchte er, sich zu entstofflichen, zu entkommen, aber die magische Kraft von Merlins Stern hielt ihn unverrückbar fest. Der Teuflische war nicht mehr in der Lage, sich von der Stelle zu bewegen. Langsam trat der Meister des Übersinnlichen näher an den Dämonen heran. Die Augenhöhlen des Finsteren glommen, und in ihnen war Angst, wie sie nur ein Wesen der Hölle empfinden konnte, das den Tod säte, selbst aber unsterblich war - solange, wie es nicht mit Weißer Magie in Berührung kam. Der Dämon ahnte seinen eigenen Tod…

Der Professor holte aus und schleuderte das Amulett genau auf den schrecklichen Körper zu. Es traf ihn in Brusthöhe. Eine zuckende Entladung, und Merlins Stern brannte sich einen Weg in das Körperinnere. Der Dämon wimmerte, aber seine Stimme wurde immer schwächer.

Zamorra schloß unwillkürlich die Augen, als dort, wo sich der Dämon befand, eine Sonne zu detonieren schien. Stinkender, widerwärtiger Rauch hüllte ihn ein, dann war nichts mehr.

Schwer atmete Zamorra aus, blickte sich um. Der Dämon war vernichtet. Nie wieder würde dieses Geschöpf den Tod in der Welt der Menschen säen. Das war endgültig vorbei.

Müde schritt der Professor zu dem Constabler und den immer noch reglosen Körpern von Nicole und Richard hinüber.

Und wußte einen Sekundenbruchteil später, daß er etwas übersehen hatte. Sein Amulett strahlte noch immer Wärme ab. Das bedeutete, daß ein zweiter Dämon in der Nähe war. Zamorra hatte bis dahin angenommen, daß der Finstermann, der sie schon draußen angegriffen hatte, bei dem Versuch, die weißmagische Barriere zu überwinden, ums Leben gekommen war. Das war ein Trugschluß. Aber wo…?

»Achtung!« schrie er, als die Erkenntnis in sein Bewußtsein drang, und aus seinem müden Schritt wurde ein schneller Lauf. »Passen Sie auf!«

Im gleichen Augenblick geschah es.

Der Körper Richard Belkholms bewegte sich, erst langsam und kaum merklich, dann, als sich der Dämon in ihm entdeckt sah, schneller, hektisch. Der Constabler taumelte zurück und wich einem Hieb aus, der in seine Richtung gezielt war. Belkholm zischte.

Aber in dieser Sekunde war Zamorra heran. Das Amulett berührte Belkholm auf der Brust, und das Gesicht des Deutschen verzerrte sich. Von seinen Lippen lösten sich Schreie, die nichts Menschliches mehr an sich hatten. Es war der Dämon in dem jungen Mann, der Wut und Schmerz aus sich herausbrüllte.

Zamorra preßte die Lippen entschlossen aufeinander, so daß sie nur noch einen blutleeren Strich bildeten. Belkholm wandte sich unter seinem harten Griff hin und her, aber der Professor hielt ihn fest. Es tat ihm in der Seele weh, als er sah, wie sich der Körper des Deutschen quälte. Dann rief er sich selbst zur Ordnung. Es war nicht der sympathische junge Mann, den er hier vor sich hatte. Es war das Böse selbst, das es unter allen Umständen zu vernichten galt, wenn nicht weitere Menschen den Tod finden sollten.

Das Gesicht Belkholms verzerrte sich weiter, und dann plötzlich erschlafften seine Züge. Ein letztes Stöhnen, und Belkholm sank zurück.

Zamorra wirbelte herum, aber da war nichts mehr, was noch Gefahr ausgestrahlt hätte. Ein dünner, wie weit entfernter Schrei drang an seine Ohren, doch auch er verklang. Der Meister des Übersinnlichen runzelte die Stirn. Fast hatte er den Eindruck gehabt, als sei dieser Schrei von jenseits der Barriere gekommen. Aber war das überhaupt möglich?

Mit einigen raschen Schritten war er an der Seite Nicoles.

»Sie lebt«, sagte der Constabler, auf dessem Gesicht grenzenlose Erleichterung zu lesen war. »Und sie ist unverletzt. Sie haben es gerade noch rechtzeitig geschafft.«

Zamorra nickte erschöpft und wollte etwas erwidern, als in seinem Rücken ein Stöhnen erklang, das ihn fast erstarren ließ. Langsam drehte er sich um.

O Gott! dachte er. Es ist Richard.

Er kniete sich neben ihm nieder.

»Za… Zamorra«, hauchte der Sterbende mit letzter Kraft. Der Professor dachte an die tödliche Verletzung, die der junge Deutsche erlitten hatte. Nur der Einfluß des Dämonen hatte ihn am Leben erhalten, aber dieser Einfluß war jetzt verschwunden. Belkholm mußte sterben, und nichts konnte daran noch etwas ändern.

»Ja«, entgegnete er. »Ich bin hier.«

»Dieses Entsetzen… der… Schrecken. Ich… ich habe einen… Fehler gemacht.«

»Es ist gut. Es ist alles vorbei.«

Seine Augen flackerten. Belkholm wollte ihm noch etwas sagen. Was?

»N-nein, es ist nicht vorbei«, entgegnete der Deutsche plötzlich mit überraschend klarer Stimme, die die Nähe des Todes zeigte. »Mahat ist entkommen. Ich… ich konnte es spüren… in… in seinen Gedanken. Noch jemand hat einen Pakt mit ihm geschlossen, jemand… mit… Einfluß.«

Sein Atem rasselte.

»Das… das Jahrtausendereignis«, brachte er hervor. »Die… Dämonenhochzeit. Mahat… muß den Tod von Menschen… sammeln, um die Dämonenbrut gedeihen zu lassen. Sonst muß er seine… eigene Kraft hergeben. Die Dämonenbrut… keine niederen Dämonen… das Jahrtausendereignis… die Geburt eines wirklich… mächtigen Geschöpfes der… Hölle.«

Eine feine Vibration durchlief seinen Körper, dann fiel der Kopf zur Seite. Richard Belkholm war nicht mehr.

Nein! dachte der Meister des Übersinnlichen. Das konnte, das durfte einfach nicht wahr sein!

War Mahat wirklich entkommen?

Dann war der zurückliegende Kampf nicht das Ende, sondern vielmehr der Anfang einer Konfrontation mit der Dämonenwelt, deren Ausgang niemand Vorhersagen konnte.

Ein Jahrtausendereignis. Die Geburt eines mächtigen Dämonen.

Zamorra fröstelte.

***

Mahat wirbelte durch das Nichts. Er hatte Blarash geopfert, um selbst entkommen zu können. Der Kampf mit dem niederen Dämonen hatte den Meister des Übersinnlichen so abgelenkt, daß sich die weißmagische Barriere abgeschwächt hatte. Das Durchdringen dieser Barriere hatte Mahat Schmerz zugefügt, kaum zu ertragenden Schmerz. Aber es war ihm gelungen, und nur das war wichtig.

Edward McKinley zuckte in dem Sessel hinter seinem Schreibtisch zusammen, als Mahat in ihn zurückkehrte. Für einen Sekundenbruchteil verzerrte sich sein Gesicht, dann lächelte er.

Aus McKinley war Mahat geworden.

Er war entkommen, genauso, wie er es vorhergesehen hatte. Und es war überaus fraglich, ob Zamorra seine Spur finden konnte. Die Ausstrahlung der Barriere aus Weißer Magie hatte seine Spur sicher schon längst verwischt.

Mahat war außer Gefahr, und der Dämonische ging wieder daran, seine Aufgabe zu erfüllen…

***

Die sieben Kegel im Innern der felsigen Nische hatten sich verändert. Die Kraft Mahats hatte für einen Wachstumsschub gesorgt. Einer der Kegel war größer als die anderen, und durch die transparente Hülle war zu erkennen, wie sich im Innern ein alptraumhafter Körper zu formen begann. Unsichtbare Bande stellten eine Verbindung zu den anderen Dämoneneiern her. Die Brut saugte aus den anderen Kegeln die noch im Entstehen begriffene Kraft ab, verwendete sie für ihr eigenes Wachstum.

Und die Dämonenbrut gedieh. Sie wuchs schnell, so, wie es sich für einen der mächtigsten Dämonen gehörte, der bald aus dieser Brut hervorgehen würde.

Bald, sehr bald, würde Xahat geboren werden.

Und wenn Mahat bis dahin nicht der Vernichtung zum Opfer gefallen war, dann konnte die Dämonenbrut in die Menschenwelt überwechseln.

Ein würdiger Abschluß des Jahrtausendereignisses.
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 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 162 »Die Besessenen«
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